
        
            
                
            
        

    Ein Boxer wehrt sich seiner Haut
Jerry Cotton Nr. 235
erschienen am 01.01.1962


Sie erschossen den kleinen, dicken Mann direkt vor meinen Augen, aber mir blieb keine Zeit, um einzugreifen.
Alles ging viel zu schnell.
Es war elf Uhr abends.
Mister High hatte einen anonymen Tipp bekommen, dass sich in der 203. Straße nahe dem Harlem River ein aus dem Staatsgefängnis ausgebrochener Verbrecher versteckt halte. Ich sollte ihn wieder festnehmen.
Leise und weich surrte der Motor meines Jaguars. Ein paar Motten taumelten gegen die Windschutzscheibe und fielen betäubt herunter. An der Washington Bridge musste ich warten, bis die Ampel auf Grün gesprungen war. Wenige Wagen waren unterwegs. Rechts vor mir gluckerte der Harlem River, und ein kleiner Dampfer mit einer Schute im Schlepptau zuckelte vorüber.
Aus dem Park zur Linken der Straße kam ein Mann. Ohne sich um meinen Wagen zu kümmern, rannte er mitten auf die Fahrbahn und ins grelle Licht der Scheinwerfer. Ich musste hart bremsen. Ich sah, dass der Mann klein, dick und schwerfällig war. Dennoch lief er, als sei ihm der Teufel auf den Fersen.
Drei Schüsse peitschten durch die Nacht.
Der kleine, dicke Mann taumelte und fiel vornüber. Zehn Fuß von ihm entfernt brachte ich meinen Wagen zum Halten und sprang hinaus. Mein erster Impuls war, hinüber zum Park zu rennen, aus dem die Schüsse gekommen sein mussten. Aber der Mörder würde bestimmt schon längst verschwunden sein. Oder er hielt sich dort versteckt, und ich bot ihm eine willkommene Zielscheibe.
Ich beugte mich über die reglose Gestalt. Hier kam jede Hilfe zu spät. Zwei der drei Kugeln hatten ihr Ziel gefunden. Eine Kugel war unterhalb der linken Schulter, die zweite im Nacken eingedrungen. Der Mann war tot.
Ich ließ ihn liegen, rannte zurück und schaltete meinen Sprechfunk auf Polizei welle.
»Police Departement Bronx«, verlangte ich.
»Ich verbinde.« Und dann kam eine geschäftsmäßige Stimme.
»Bronx Police. Was gibt’s ?«
»Hier spricht Cotton vom FBI. Soeben wurde eine halbe Meile nördlich der Washington Bridge auf dem Drive Way ein Mann erschossen. Alarmieren Sie die Mordkommission.«
»Halbe Meile nördlich der Washington Bridge, -Drive Way, Mord«, wiederhole die Stimme und fügte hinzu: »Warten Sie bitte!«
Von der Polizeizentrale in der Bathgate Avenue war es nur eine kurze Strecke. Es dauerte zwei Minuten, bis ein zufällig in der Nähe befindlicher und alarmierter Streifenwagen heranrauschte und stoppte. Die Cops sperrten die halbe Fahrbahn ab und leiteten den Verkehr um. Es waren vernünftige Cops, die nicht lange fragten.
Dann kam die Mordkommission und mit ihr Detective-Lieutenant Humber, der Fotograf und alles, was sonst noch dazugehörte. Alles drehte sich um den kleinen, dicken Mann, der auf dem Asphalt lag und den linken Arm weit ausgestreckt hatte, als wolle er seinen heruntergefallenen Hut erreichen.
Das Blitzlicht flammte auf, der Arzt warf einen kurzen Blick auf den Toten und zuckte die Achseln.
»Dazu kann ich nichts sagen«, meinte er.
Die Leiche wurde an den Straßenrand getragen und auf eine Decke gelegt. Der Lieutenant griff in die rechte Innentasche der Jacke des Toten und holte die Brieftasche heraus. Sie enthielt eine ganze Anzahl von Papieren und Clubkarten, aus denen hervorging, dass der Tote Alwin Wells hieß, in der 35. Straße East Nummer 17 wohnte und von Beruf Buchmacher war.
»Er hat eine ganze Anzahl von Wettscheinen für den morgigen Kampf im Athletic Club Stadion in der Tasche«, sagte der Lieutenant. »Es sind einige recht hohe Wetten darunter!« Er runzelte die Stirn. »Merkwürdig! Ich verstehe etwas davon, ich bin nämlich selbst Amateur-Boxer. Sehen Sie hier. Dreitausend Dollar auf Micky March, zweitausend Dollar auf Micky March und da fünftausend Dollar auf Micky March. Dabei stehen die Wetten fünf zu zwei für Freddy Baron, seinen Gegner.«
»Vielleicht haben die Leute, die diese Wetten platzierten, vertrauliche Informationen gehabt«, meinte ich.
»Auf alle Fälle ist es eine etwas sonderbare Sache. Freddy Baron ist so etwas wie der Champion von Harlem, March ist ein Außenseiter, den kaum jemand kennt.«
»Denken Sie an Korruption im Boxgeschäft, Lieutenant?«
»Das wäre natürlich naheliegend. Ich begreife nur nicht, warum man deshalb einen Buchmacher erschießt.«
Ich sagte: »Mich geht der Fäll nichts an. Ich habe lediglich meine Pflicht als Staatsbürger erfüllt, als ich den Mord meldete. Der Rest ist die Angelegenheit der Stadtpolizei.«
»Leider«, brummte’ der Lieutenant. »Wenn es wirklich so ist, wie ich annehme, so werden wir den Mörder niemals erwischen.«
***
Ich überließ also die Mordkommission der Bronx ihrem Schicksal und trudelte weiter zur 203. Straße, nur um dort festzustellen, dass die anonyme Information eine Fälschmeldung gewesen war.
In den Morgenblättem machte, der Mord an dem Buchmacher Alwin Wells Schlagzeilen, und Lieutenant Humber hatte zu meinem Ärger den Mund nicht halten können.
BEKANNTER G-MAN ALS MORDZEUGE
schrie der Herald, und wie ich nicht anders erwartet hatte, tauchte schon kurz nach neun Uhr der Reporter der Morning News, Louis Thrillbroker, im Office auf.
»Ich kann Ihnen nicht das Geringste sagen, Louis«, empfing ich ihn, bevor er anfangen konnte, Fragen zu stellen. »Es war ein reiner Zufall, der mich zur Zeit des Mordes dorthin führte. Ich kenne weder den Toten, noch weiß ich etwas über die Zusammenhänge.«
»Wenn man Sie hört, Jerry, so könnte man glauben, das ganze Leben bestünde nur aus Zufällen«, grinste er, zeigte seine gelben Pferdezähne und parkte seine sechs Fuß in den Besuchersessel.
»Die Flasche mit dem Scotch ist leer«, beugte ich vor und zeigte sie zum Beweis.
Es war sichtlich enttäuscht.
Kaum’war er verschwunden, als Phil auftauchte.
»Wie war das eigentlich mit dem Buchmacher, der da erschossen wurde?«, fragte er.
»Ich habe keine Ahnung, und es interessiert mich auch nicht. Lass die Stadtpolizei sich den Kopf darüber zerbrechen.«
»Trotzdem möchte ich mir den Fight heute Abend ansehen«, antwortete Phil. »Der Mord hat dafür Reklame gemacht, und als ich vorhin am Stadion vorbeikam, balgten sich die Leute, um Eintrittskarten zu bekommen.«
»Hast du dich etwa auch gebalgt?«, fragte ich.
»Nein. Ich bekam noch zwei Tickets an der Ringseite.«
»Eigentlich habe ich keine Lust, aber wenn du meinst…«
So kam es also, dass wir am Abend um neun Uhr am Ring im Athletic Club Stadion saßen. Die weite Halle war bis auf den letzten Platz gefüllt. Auf einer Empore spielte eine Kapelle.
Zwischen dem Ring und den Umkleidekabinen der Kämpfer liefen Männer geschäftig hin .und her. Was sie taten, blieb mir unklar, aber eine Anzahl mehr oder weniger gut gekleideter Leute, ließen keinen Zweifel über den Zweck ihrer Anwesenheit.
Dicke Notizbücher und Blocks in Händen, standen sie vom Publikum umdrängt oder rannten dahin, wo jemand ihnen zurief und winkte. Ihre Bleistifte und Kugelschreiber waren in dauernder Bewegung, und die dicken Geldtaschen, die sie unter den Jacken trugen, schwollen von einer Minute zur anderen mehr und mehr an.
Das waren die Buchmacher, die in letzter Sekunde noch ihre Geschäfte tätigten. Rings um den Ring erkannte ich eine Anzahl Gesichter, die mir durchaus nicht fremd waren. Da waren die Besitzer großer Nachtlokale mit ihren Freundinnen, Großindustrielle mit oder ohne Begleitung und, wie es ja nicht anders sein konnte, eine Anzahl von Galgenvögeln, die ich lieber hinter Schloss und Riegel gesehen hätte.
Phil stieß mich leise an und flüsterte: »Siehst du da drüben die Gruppe?«
Natürlich sah ich sie. Es war Bill Devriet, der einen großen Teil der Glücksspiel-Automaten vermietete und kontrollierte; Morris Prout, der Boss der Dockarbeitergewerkschaft und Joe Greener, Manager einer Unzahl von Tänzerinnen und Revuegirls.
Rund um diese drei Größen der Unterwelt hatte eine Reihe von Kerlen mit harten Gesichtem, viereckigen Kinnladen und kalten Augen Platz genommen.
Es waren nicht nur große Gangster sondern auch große Spieler und Lebemänner, die vom Ertrag ihrer unsauberen Geschäfte dick, fett, hochnäsig und unverschämt geworden waren. Sie hätten alle schon längst nach Sing Sing oder sogar auf den elektrischen Stuhl kommen müssen, aber keiner hatte es bisher geschafft, ihnen ihre Verbrechen nachzuweisen.
Schon mancher hatte es versucht. Ich kannte einen Detective-Lieutenant, der unvorsichtigerweise öffentlich sagte, es sei nur noch eine Frage von Tagen, bis er die nötigen Beweise zusammen habe, um Joe Greener verhaften zu können. Es ging dabei um die Freundin des Lieutenants, eine kleine, hübsche Schauspielerin, die der so genannte Manager an ein Theater in St. Louis vermittelt hatte.
Das Mädchen war auch abgereist, aber niemals angekommen. Der Lieutenant war davon überzeugt, dass sie verschleppt worden ist.
Well, er hatte gesagt, es sei nur noch eine Frage von Tagen… In Wirklichkeit war es nur eine Frage von Stunden, nämlich bis man den unvorsichtigen Polizeibeamten aus dem Hudson zog. Er hatte einen Strick um den Hals, und an diesem Strick hing ein zwanzig Pfund schweres Stück Eisen. Offiziell hatte er Selbstmord begangen, weil er sich an einer ihm anvertrauten Kasse vergriffen hatte. Dass die Kasse erst zwei Tage danach, und zwar auf einen anonymen Tipp hin, revidiert wurde, sei nur nebenbei erwähnt.
Andere Polizisten, die sich vielleicht nur rein zufällig für einen der drei Bosse interessierten, wurden plötzlich versetzt. Es gab eine Menge ehrenhafter und gutgläubiger Leute, die es für ausgeschlossen hielten, dass Morris Prout, der Boss der Dockarbeitergewerkschaft ein falscher Bruder sein könnte. Er hatte große Summen für die Wahlpropaganda der Republikaner gestiftet und sich - als diese siegten - eine fast unangreifbare Stellung erworben.
Bill Devriet dagegen war nach außen hin nichts anderes als der große Firmenboss, der seine Glücksspiel-Apparate fabriziere und überall da aufstellte, wo man sie haben wollte. Manchmal kamen Beschwerden darüber, dass diese Slotmachines bedeutend weniger ausspuckten, als sie das aufgrund ihrer gesetzlichen Bestimmungen tun mussten. Es dauerte aber gewöhnlich lange, bis das offiziell wurde, und dann war es eben ein technischer Fehler, der mit einer liebenswürdigen Entschuldigung behoben wurde. Die gewohnheitsmäßigen Spieler, die regelmäßig »ihren« Salon aufsuchten, wussten alle, an welchen Apparaten sie eine Gewinnchance hatten und von welchem sie die Finger lassen mussten. Aber die Spieler waren die Minderzahl!
Alle drei Bosse waren Stammgäste bei Pferderennen, Boxveranstaltungen und in verschiedenen Clubs, in denen hoch gespielt wurde, ohne dass man daran etwas hätte ändern können. Denn alle Spieler waren Clubmitglieder, auch dann, wenn sie die Karte erst zehn Minuten vorher gegen Hinterlegung von zehn Dollar im Büro des Managers erstanden hatten. Diese Karten waren gewöhnlich aus Gründen der Vorsicht um mehrere Wochen zurückdatiert.
Es war nicht erstaunlich, die drei Männer samt Gefolge heute Abend im Stadion des Athletic Clubs zu sehen. Im Stillen überlegte ich mir, wie viel die Burschen wohl bei den verschiedenen Buchmachern gewettet hatten, und vor allem, auf wen.
***
Endlich war es so weit.
Die Musik gab sich besonders Mühe, einen lauten Tusch zu Gehör zu bringen und in der Mitte des Ringes erschien der Manager des Athletic Clubs, Richard Bike und hob zum Gruß beide Arme hoch. Er hielt die übliche Ansprache, stellte ein paar lokale Größen vor, die, je nach Beliebtheit beklatscht oder ausgepfiffen wurden, und kündigte zwei Vorkämpfe an, an denen niemand interessiert war, ausgenommen die Boxer, und zog sich wieder zurück.
Die Vorkämpfe dauerten nicht länger als eine halbe Stunde. Als Bike zum zweiten Mal in den Ring trat, lag die Stille der Erwartung über der Halle.
»Freddy Baron, Titelhalter der Meisterschaft der Bronx, gegen Micky March, den Herausforderer«, verkündigte Bike.‘
Baron kam als Erster, gefolgt von seinem Promoter und zwei Betreuern. Während noch der Begrüßungssturm durch die Halle brandete, erschien auch der Ringrichter, ein kleiner, schmaler, wieselgesichtiger Bursche, der, wie das Programm sagte, Dick Crown hieß. Dann erst kam der Herausforderer Micky March.
Im Gegensatz zu Baron, einem Koloss von Kerl mit mächtigen Schultern, flacher Stirn, eingeschlagener Nase und den überlangen Armen eines Gorillas, konnte man March fast schmächtig nennen.
Er hatte mindestens zwanzig Pfund weniger als sein Gegner und war sicherlich ein ganzes Ende jünger als dieser.
Dafür schien er beweglicher zu sein.
Nur hier und da erscholl ein Begrüßungsruf. Die Masse der Zuschauer verharrte in.eisigem Schweigen, in das sich einige schrille Pfiffe mischten. Micky March schien sehr wenige Anhänger zu haben. Als er seinen Bademantel abwarf, musste ich mein Urteil korrigieren.
Der Junge war zwar schlank, aber er bestand nur aus Knochen, Sehnen und Muskeln. Er hätte für das Standbild eines griechischen Ringkämpfers Modell stehen können. Trotzdem zweifelte ich ob er dem bulligen Burschen, gegen den er antrat, gewachsen sei.
Die Kämpfer berührten zum Gruß ihre Handschuhe und zogen sich in ihre Ecken zurück. Die Beleuchtung in der Halle wurde gedämpft. Die Schweinwerfer stachen in den Ring und tauchten diesen in grelles Licht. Dann ertönte der Gong.
Baron griff an wie eine Lokomotive. Sein Gegner wich geschickt aus, und der Schlag ging ins Leere. March fintete und landete einen Konter gegen den Körper. Das Publikum johlte. Die beiden kämpften verbissen. Eine harte Linke riss Marchs. Augenbraue auf, und die Menge tobte.
Keiner wich. Keiner ging in den Clinch. Ihre Schläge dröhnten gegen die Rippen, und dann erwischte es March. Er taumelte zurück, aber Baron versäumte die Gelegenheit, ihn auf die Bretter zu schicken. Als der Gong ertönte, hatte keiner der beiden Punktvorteile.
Auch die zweite Runde brachte keine Entscheidung. Das Publikum wurde ungeduldig. Es wollte seinen Favoriten als Sieger sehen. Baron stand wie ein Fels in der Brandung und wartete auf den richtigen Moment, um March mit einem mörderischen Schlag zu erledigen, aber dieser Moment kam nicht.
March war zu schnell. Dann kam die Entscheidung überraschender, als man geglaubt hatte. March fintete mit der Linken nach Barons Kopf. Der hob den Arm zur Deckung und flog wie von einem Hammerschlag getroffen gegen die Seile. March bearbeitete ihn unaufhörlich, aber Baron erholte sich und schlug zurück.
Die Menschen waren aufgesprungen, schrien, rasten. Dann geschah es.
Eine rechte Gerade durchschlug Barons Deckung, und die darauf folgende Linke landete wie eine Bombe auf der linken Seite der Kinnspitze.
Der Champion ging in die Knie, bemühte sich hochzukommen, kippte zur Seite und lag auf der Ringmatte, umtobt von einem wilden Aufruhr, auf den Brettern. Der Ringrichter wies March in die neutrale Ecke, hob den Arm und zählte.
Er zählte langsam. Wie mir schien zu langsam. Bis neun. Dann fasste er Marchs rechten Arm und hob ihn hoch. Zuerst herrschte ungläubige Stille, dann brach die Hölle los.
Fäuste wurden erhoben und geschüttelt, Apfelsinen und Bierflaschen flogen in den Ring, aus dem alle Beteiligten fluchtartig verschwanden. Die beiden Betreuer Barons fassten diesen unter den Armen, stellten ihn auf die Beine und führten ihn hinaus.
Es hätte nicht viel gefehlt, und die empörte Menge hätte die Umkleidekabinen gestürmt. Man weigerte sich, die Halle zu verlassen, und wir mussten abwarten.
Ich warf einen Bück hinüber, wo die drei prominenten Unterweltler mit ihren Gorillas gesessen hatten. Auch sie waren aufgestanden und ihre Gesichter zeigten, dass sie alles andere als guter Laune waren.
Endlich gab es Luft. Es war wohl der Manager der Halle, der die Cops gerufen hatte. Bei ihrem Anblick zerstreute sich die Menge langsam und widerwillig. Als wir nach draußen kamen, standen überall diskutierende und schimpfende Gruppen.
Überall erklangen die Worte: Schiebung! Betrug! Gemeinheit!
Das war natürlich die Ansicht der Leute, die auf den Favoriten gewettet und ihr Geld verloren hatten. Aber wenn ich mir die Gesichter der drei Gangsterbosse, die jetzt gerade das Stadion verließen, betrachtete, so nahm ich an, dass auch sie sich unter den Leidtragenden befanden, und ich hätte nicht in der Haut des Siegers March und seines Trainers Al Stribling stecken mögen. Die beiden würden in nächster Zeit nichts zu lachen haben.
Wir verzogen uns durch den Hinterausgang. Keine Sekunde zu früh. Zuerst schlüpften March und Stribling heraus und verschwanden in einer Pontiac Limousine, die mit laufendem Motor gewartet hatte.
Es dauerte noch fast zehn Minuten, bis Baron und Oliver auftauchten. Der Manager hatte sich merkwürdigerweise ein Taxi bestellt. Der Boxer sah sich ungeduldig um. Er schien geglaubt zu haben, sein Wagen erwarte ihn, aber es war nichts davon zu sehen.
Dann fuhr ein cremefarbener Jaguar mit roten Polstern und einem uniformierten Fkhrer vor, der ausstieg und ein paar Worte mit Baron wechselte. Der schüttelte zuerst ablehnend den Kopf, ließ sich aber überreden und stieg ein. Den Wagen kannte ich.
Er gehörte Bill Devriet, einem der drei Gangsterbosse, die dem Kampf beigewohnt und das Stadion in schlechter Laune verlassen hatten.
Ein Blick genügte zur Verständigung. Unser Jaguar stand nicht weit davon entfernt, am Rand des Parkplatzes. Wir rannten hin, und es gelang uns, den Anschluss an Devriets Wagen zu finden.
Es ging die Sixth Avenue hinauf bis zum Central Park und dann nach Osten in die 61. Straße. Vor dem Copacabana Club stoppte der cremefarbene Jaguar. Wir fuhren fünfzig Meter weiter und hielten ebenfalls.
Das Copacabana war ein stinkvornehmer Laden. Glücklicherweise lief gerade die Mitternachtsshow. Alles starrte auf die Bühne, und niemand kümmerte sich um uns.
***
Zuerst sahen wir nichts von Baron, dann entdeckten wir ihn in einer Box, wo er ziemlich kleinlaut bei den drei Gangsterbossen saß, deren Leibwächter an einem anderen Tisch, nicht weit davon entfernt, geparkt hatten.
Die Boxen waren nur durch mit Pflanzen dicht bewachsene Bambusstäbe getrennt. Man konnte nicht hindurchsehen, aber wenn man die Ohren spitzte, unter Umständen etwas hören.
Die Nebenbox war frei. Der Kellner machte den-Versuch, uns in eine andere zu verfrachten, aber wir blieben standhaft. Hinter der Bambuswand wurde leise, aber lebhaft verhandelt. Zuerst erwischte ich nur einzelne Worte, aber dann wurden unsere Nachbarn eifriger und damit auch lauter.
»Sie haben uns hereingelegt, Baron«, hörte ich Prout, den Gewerkschaftsboss sagen. »Sie haben uns einen Haufen Geld gekostet. Mit Oliver werden wir uns noch auseinandersetzen, aber wir möchten von Ihnen wissen, warum Sie sich von diesem Greenhorn auf die Bretter legen ließen und was Sie dafür bekamen.«
»Bekommen habe ich überhaupt nichts. Ganz im Gegenteil. Hätte ich gesiegt, so wäre meine Börse um fünftausend Dollar dicker geworden. Es stimmt, dass Oliver mich bearbeitete, ich solle so kämpfen, dass wenigstens ein Punktsieg für March herauskomme. Ich wollte nicht, aber er setzte mir so lange zu, bis ich endlich widerwillig ja sagte. Er behauptete, wenn ich diesen Kampf gewinne, so sei ich für die nächste Zeit erledigt. Es werde einen heillosen Stunk geben, und ich könne mit ihm nicht mehr rechnen. Es ist verdammt schwergefallen. Als ich dann im Ring stand und merkte, dass dieser March viel gefährlicher ist, als ich angenommen hatte, gingen mein Temperament und Ehrgeiz mit mir durch. Es war mir ganz gleich, was hinterher geschehen würde-, aber ich wollte den Fight unter allen Umständen gewinnen.«
»Und das sollen wir Ihnen abnehmen?«, höhnte Joe Greener. »Das können Sie Ihrer Großmutter erzählen. Wissen Sie, dass Sie uns drei zusammen fast eine Million Dollar gekostet haben. Oliver hatte uns auf Ehre und Gewissen versichert, Sie seien der bessere Mann und würden unter allen Umständen den anderen zu Kleinholz schlagen.«
»Dasselbe hat er auch mir erzählt, und als ich March beim Sparring zusah, hatte ich den gleichen Eindruck. Heute bin ich der Ansicht, er wusste, dass ich dabei war und hat mich zum Besten gehalten. Ich wachte erst auf, als ich ihm im Ring gegenüberstand.«
»Das sind faule Ausreden, Baron«, sagte Devriet, und ich konnte hören, wie er mit der Faust auf den Tisch schlug. »Sie können zufrieden sein, dass wir uns überhaupt mit Ihnen unterhalten, aber wir möchten nicht, dass ein Mann Ihrer Klasse für alle Zukunft unfähig wird, einen Kampf zu bestreiten. Sie wissen wohl, was ich meine.«
Baron stammelte ein paar Worte, die mir unverständlich blieben. Er schien eine höllische Angst zu haben, und diese war durchaus nicht unbegründet. Ein Boxer, dem man die Knochen gebrochen oder den Schädel eingeschlagen hat, kann, wenn er diese Behandlung übersteht, seinen Beruf an den Nagel hängen.
»Machen wir es kurz«, sagte Greener ganz ruhig und sachlich. »Sie bestätigen uns schriftlich, dass Oliver Sie veranlasst hat, diesen Kampf zu verlieren. Wir werden Ihnen dann nichts mehr in den Weg legen. Es wird auch keinen Skandal geben. Wir werden das Boxkomitee lediglich veranlassen, sämtliche Wetten für ungültig erklären zu lassen. Es wird sich schon etwas finden lassen. Allerdings bestehen wir darauf, dass Sie sich einen anderen Manager und Trainer suchen und den nächsten Kampf gegen March gewinnen. Wir gehen sogar so weit, dass wir Sie bei diesem Kampf mit zehn Prozent der Einnahmen aus den Wetten zu Ihren Gunsten beteiligen. Entschließen Sie sich schnell. Wir haben keine Zeit, und ich denke, die Wahl dürfte Ihnen nicht schwerfallen.«
»Es bleibt mir ja nichts anderes übrig als mitzumachen«, meinte Baron gedrückt. »Dass ich den Kampf gewinne, kann ich natürlich nicht versprechen, aber ich werde mich bemühen, und ich hoffe es.«
»Dafür werden wir schon sorgen. So, und jetzt schreiben Sie. Es genügen ein paar Zeilen und die Sache ist erledigt.«
Ich hörte das Knistern von Papier und Barons Seufzer, als er dieses wahrscheinlich zurückgab.
»So, und jetzt trinken wir noch einen, und gehen Sie in die Falle. Ein Boxer soll sich ausschlafen, damit er fit bleibt. Alles Übrige hören Sie von uns.«
Knapp zehn Minuten später brach Baron auf, während unsere Nachbarn zum gemütlichen Teil übergingen. Eine Bestellung beim Kellner zauberte eine Flasche Champagner und die dazugehörigen Mädchen an den Tisch. Die jetzt folgende Unterhaltung war nicht mehr von Interesse für uns.
Was wir gehört hatten, reichte nicht aus, um irgendwelche gesetzliche Schritte zu unternehmen. Zwar hatte Barons Manager Oliver versucht, eine Schiebung zu machen, aber diese Schiebung war missglückt. Wir hatten selbst gesehen, wie verzweifelt Baron sich gegen seine Niederlage wehrte. Eine nicht eingehaltene Schiebung aber ist nicht strafbar.
Es war ein Uhr vorbei. Wir zahlten und verzogen uns.
»Ich überlege mir schon die ganze Zeit über, ob nicht der Mord an dem Buchmacher Wells etwas mit diesem Coup zu tun haben könnte«, sagte Phil. »Der Mann hatte Wettscheine auf March im Betrag von vielen tausend Dollar in der Tasche. Ich bin der Überzeugung, dass Oliver oder auch vielleicht Leute, die hinter ihm stehen, diese Wetten abgeschlossen haben.«
»Das wäre kein Grund, den Buchmacher zu erschießen, der sie angenommen hat. Der kann ja nichts dazu und würde, wenn das Geld ausgezahlt werden muss, Schuhe und Strümpfe verlieren.«
»Es sei denn, er selbst hat die Wetten durch Strohmänner platziert.«
»Das wird kein Buchmacher unter diesen Umständen tun. Bedenke, dass die Wetten fünf zu zwei für Baron standen. Er würde nichts anderes getan haben, als Geld an sich selbst zu verlieren, und so blöde ist ja niemand«, sagte mein Freund.
***
In den Morgenzeitungen machte der Boxkampf Baron gegen March Schlagzeilen. Die Sportredakteure der anständigen Blätter, der Tribune, des Daily Telegraph, der News, des Morning Telegraph und so weiter betonten, es sei ausgeschlossen, dass Marchs Sieg auf eine Schiebung zurückzuführen sei.
Nur ein paar Skandalzeitungen behaupteten, es habe sich um ein abgekartetes Spiel gehandelt. Umso mehr, als man plötzlich dahinterkam, dass heimlich, still und leise in letzter Sekunde große Summen auf March gesetzt worden waren. Das Boxkomitee enthielt sich in dieser Hinsicht jeder Stellungnahme, sperrte aber die Auszahlung der Gewinne, weil verschiedene Buchmacher größere Wetten angenommen hatten, als der Kampf schon im Gange war.
Wir wussten ja nun, auf wessen Einfluss diese Maßnahmen zurückzuführen waren. Die drei Gangsterbosse hatten ihre Beziehungen spielen lassen und damit wahrscheinlich ihr Geld gerettet.
Nur aus Neugierde rief ich beim Bronx-Police-Departement an und erfuhr von Lieutenant Humber, das man hinter einen Baum am Harlem-River-Way drei Pistolenhülsen gefunden hatte, die zu den aus einer Lueger-Pistole abgefeuerten Geschossen passten, die den Buchmacher getroffen hatten.
Obwohl die Hülsen und die Geschosse ganz bestimmte Merkmale auf wiesen, hatte man sie im Verzeichnis der polizeibekannten Waffen nicht finden können.
»Und wie ist es mit den Leuten, auf deren Namen die Wettscheine lauten?«, fragte ich.
»Die haben sich merkwürdigerweise noch nichtgemeldet. Ein anderer Buchmacher hat für Wells Witwe dessen Geschäfte übernommen, um sie abzuwickeln. Ich habe ihn angewiesen, die . Leute zwecks Vernehmung zu mir zu schicken und sich ihre Anschriften zu notieren. Im Fall einer Weigerung sollte er den nächsten Polizisten holen.«
»Wäre es nicht besser gewesen, Lieutenant, für die nächsten Tage einen Ihrer Detectives ins Wettbüro zu setzen, der sich die Burschen sofort greift? Ich werde den Gedanken nicht los, dass der Mord mit irgendwelchen Wettgeschäften oder unsauberen Manipulationen zu tun hat.«
»Daran habe ich auch gedacht, aber Wells Büro war verhältnismäßig klein. Er erledigte das meiste selbst, und wäre dort plötzlich ein Fremder aufgetaucht, so hätten sich Leute, die ein schlechtes Gewissen hatten, einfach verdrückt.«
***
Das einzige Resultat der ganzen Geschichte war, dass die Vice Sqad des Polizeihauptquartiers, der auch Glücksspiel und Wettangelegenheiten unterstanden, erwachte und sich in die Ermittlungen einschaltete.
Manchmal hat der Zufall mir schon einen Streich gespielt oder mir auch freundlich unter die Arme gegriffen. So geschah es auch am Abend dieses 8. Juni.
Wie wir dazu kamen, gerade an diesem Abend den New York Boxing Club in der 66. Straße West aufzusuchen, kann ich heute noch nicht sagen. Wir waren beide Mitglieder, aber es geschah sehr selten, dass wir uns dort blicken ließen.
Es war halb zehn, als wir eintrafen und uns zu einem Gespräch an die Bar verzogen. Natürlich war auch hier der Kampf Baron gegen March das Hauptthema, und die Ansichten gingen dahin, dass man dem jungen Talent nach Möglichkeit das, Wasser abgraben wollte. Wenn die Sperrung der Auszahlung der Gewinne aufrechterhalten wurde, so würde sich in Zukunft jeder hüten, auf March zu tippen, und damit verloren die Veranstalter, das Interesse an ihm.
Es wurde diskutiert und geschimpft. Man geriet sich in die Haare und kam zu keinem Resultat.
Es waren, wie dies in der Natur der Dinge liegen, fast nur Männer anwesend, und so musste es auffallen, als ein junges, braunhaariges und sehr hübsches Mädchen auftauchte. Ich kannte sie nicht, aber umso besser ihren Begleiter. Es war Micky March, der sich in den Smoking gestürzt hatte und den es wenig zu genieren schien, dass von allen Seiten versucht wurde, ihn zu schikanieren.
Er nickte ein paar Bekannten zu und setzte sich mit seiner Begleiterin an einen Tisch im Hintergrund. Die beiden schienen auf sehr vertrautem Fuß zu stehen.
Von Zeit zu Zeit warfen wir einen Blick hinüber. Sie prosteten sich eifrig zu und hielten Händchen.
Dann plötzlich änderte sich die Situation.
Es erschien jemand, den ich gar nicht gern sah. Morris Prout, der Gewerkschaftsboss, tauchte, gefolgt von zwei seiner unvermeidlichen Leibwächter auf, überblickte den Raum und ließ sich nur zwei Tische entfernt von dem Pärchen nieder.
March schien ihn nicht zu kennen, wenigstens hatte es nicht den Anschein. Auch Prout ließ sich nichts anmerken, oder er achtete nicht darauf, dass der junge Mann im Smoking derselbe war, der ihn um seinen bestimmt erheblichen Wettgewinn gebracht hatte. Eine Zeitlang blieb die Lage so. Dann stand Prout plötzlich auf, machte ein paar Schritte dahin, wo March und sein Mädchen saßen und nahm, bestimmt ohne um Erlaubnis zu fragen, bei ihnen Platz.
Der junge Boxer sah ihn erstaunt und unwillig an, als aber Prout sich zu ihm hinüberbeugte und leise auf ihn einsprach, veränderte sich dieser Gesichtsausdruck unverkennbar. Ich konnte es March ansehen, dass er nicht nur ärgerlich, sondern wütend war.
»Lassen Sie mich in Ruhe«, sagte er so laut, dass wir es an der Bar verstehen konnten. »Ich habe mit Ihnen und Ihresgleichen nichts zu schaffen. Wenn Sie ein Anliegen haben, so wenden Sie sich gefälligst an meinen Manager, Mr. Stribling.«
Ich konnte erkennen, wie Prouts Gesicht sich zu einem höhnischen Lächeln verzog. Er redete weiter, obwohl March zweimal versuchte, ihn zu unterbrechen. Dann sprang er plötzlich auf, seine Faust zuckte schnell wie ein Blitz und von einem Schlag gegen das Kinn getroffen, kippte der Gewerkschaftsboss mitsamt seinem Stuhl nach hinten und knallte auf den Fußboden.
Während er noch vollkommen verblüfft, ob dieser unerwarteten Reaktion, versuchte, wieder auf die Beine zu kommen, waren seine beiden Gorillas aufgesprungen. Ihre Hände schossen dahin, wo sie die Pistolen im Halfter trugen, aber sie überlegten es sich besser.
Eine Schießerei im Boxing Club konnten sich nicht einmal die Leibwächter des Mister Prout leisten. Also drangen sie mit geballten Fäusten auf March ein, dessen Mädchen sich mit einem Schrei in Sicherheit zu bringen versuchte. Der Erste erwischte einen Uppercut, der ihn einschließlich des Tisches zu Boden gehen ließ. Der zweite bezog eine Gerade und machte es seinem Kollegen nach.
Inzwischen waren von allen Seiten die Kellner zusammengerannt, und auch der herkulische Portier trat in Erscheinung.
Mister Prout war wieder hochgekommen. Sein Gesicht war eine schneeweiße Maske abgrundtiefen Hasses, aber zu unserer Überraschung machte er nur eine Handbewegung, die seine Wache veranlasste, sich benommen und taumelnd zu verziehen. Er selbst blieb noch einen Augenblick stehen und spie ein gemeines Schimpfwort aus. Dann warf er dem Kellner einen Zwanzig-Dollarschein hin, wartete nicht auf das Wechselgeld und folgte seinen Leibwächtern.
March stand, die Hände in den Hosentaschen vergraben, und grinste ihm nach. Er winkte dem Kellner. Statt seiner erschien der Clubmanager, verbeugte sich und ließ eine Predigt vom Stapel, bei dem sich das Gesicht des Boxers verfinsterte. 'Ein paar Gäste mischten sich ein und hörten, dass der Manager March gebeten hatte, den Club zu verlassen, bis der Vorstand sich darüber schlüssig geworden sei, ob March als Mitglied noch zugelassen werden könne.
»Ich soll mich also hier von jedem Lumpen widerstandslos beleidigen lassen«, sagte der Boxer. »Natürlich gehen wir, aber ich werde eine Beschwerde einreichen.«
Phil und ich bezahlten. Wir hatten einen guten Grund dazu. Ein Mann wie Prout würde eine derartige, handgreifliche Zurechtweisung nicht einstecken, ohne sich zu rächen.
Wir waren erstaunt, als draußen alles in bester Ordnung war, trotzdem folgten wir Marchs Wagen. Wir folgten ihm bis zur Gérard Avenue in Bronx, wo er vor dem Haus 923 sein Mädchen absetzte.
Dann wartete der junge Mann, bis der Schlüssel sich von innen im Schloss drehte und im zweiten Stock das Licht anging. Erst dann fuhr er zurück in Richtung der unteren Stadt zum Hotel Breslin, Ecke Broadway 29. Straße, in dem er augenscheinlich wohnte. Wir sahen von draußen, wie er sich den Zimmerschlüssel aushändigen ließ und nach oben ging.
Hier war er wenigstens ziemlich sicher vor Prouts Rachegelüsten. Der würde es nicht riskieren, in einem anständigen Hotel Theater zu machen.
***
Wir hatten uns um March Sorgen gemacht und dabei den Mann außer Acht gelassen, der in viel größerer Gefahr schwebte. Das Erste, was wir am Morgen des 9. Juni im Office erfuhren, war eine Mitteilung der Stadtpolizei, die, wie ich auf den ersten Blick feststellte, von Lieutenant Crosswing unterschrieben war.
Lieutenant Crosswing war der Leiter der Mordkommission drei. Die Nachricht besagte in dürren Worten, dass in der vergangenen Nacht gegen halb zwei Barons Manager Clive Oliver unweit der Penn-Station brutal zusammengeschlagen worden war. Er lag mit einer schweren Gehirnerschütterung und mehreren Knochenbrüchen im Madison Avenue Hospital, und an seinem Durchkommen wurde gezweifelt.
Oliver hatte dem Frieden offenbar nicht getraut und einen Angestellten der Pinkerton Agentur zu seinem Schutz engagiert. Dieser Pinkerton-Mann war von den drei Gangstern, die den Überfall ausführten, niedergeschossen worden, als er selbst in Notwehr nach der Pistole griff.
Darum war der Fall an die Mordkommission gegangen und daher rührte die Unterschrift des Detectice-Lieutenants Crosswing. Ich setzte mich sofort mit ihm in Verbindung und hörte, dass er vollkommen im Bild war. Er hatte, wenn auch inoffiziell, die Alibis der drei Gangsterbosse überprüft.
Prout war um die Tatzeit im Boxing Club gewesen, Devriet hatte zu Hause eine Party abgehalten und Greener im Little Club in der 55. East bis in die Morgenstunden hinein gefeiert. Das hätte ich auch ohne diskrete oder offizielle Rückfragen gewusst. Solche Leute lassen ihre schmutzigen Geschäfte von anderen erledigen, die sie entsprechend dafür bezahlen.
Crosswing hatte bereits eine Anzahl verdächtiger Gestalten auf Herz und Nieren überprüft, ohne Resultat natürlich. Es war ein geplanter Überfall, bei dem mit Mord gerechnet werden musste und wer damit rechnet, sorgte im Voraus für ein wasserdichtes Alibi.
Es waren bereits verschiedene Hinweise und Verdächtigungen eingelaufen, sie sich alle als plumpe Täuschungsmanöver entpuppten. Der Lieutenant war der Überzeugung, dass diese planmäßig erfolgten, um die Detectives zu beschäftigen, damit sie nicht vielleicht auf die richtige Spur stießen.
Lieutenant Crosswing konnte uns nicht anfordern, bevor er nachweisen konnte, dass es sich um einen Banden-14 überfall handelte. Die Gangster waren so schlau gewesen, Oliver um seine Brieftasche, die einen erheblichen Geldbetrag enthielt, zu erleichtern, also.lief der Fall unter Raubmord, und der fiel in die Zuständigkeit der City Police.
Um zwölf Uhr dreißig, wir wollten gerade etwas essen gehen, klingelte das Telefon.
»FBI, Cotton«, meldete ich mich, und als ich die heisere, aufgeregte Stimme hörte, ahnte ich, dass etwas Besonderes geschehen sein musste.
»Sie sind doch zuständig für Kidnapping?«
»Ja, das sind wir. Mit wem spreche ich, und um was handelt es sich?«
»Hier ist Micky March…«
»Der Boxer?«, unterbrach ich ihn.
»Ja. Man hat meine Braut Peggy Crab entführt. Bitte, helfen Sie mir!«
»Sind Sie ganz sicher, dass es sich um eine Entführung handelt?«, fragte ich vorsichtig zurück, und dachte dabei an das hübsche, braunhaarige Mädchen, das ich gestern Abend in Marchs Gesellschaft gesehen hatte.
»Peggy ist heute Morgen um halb acht wie immer zu Hause weggegangen. Sie arbeitet im Lederwarengeschäft von Crouch & Fitzgerald in der Madison Avenue. Ich wollte sie kurz nach zwölf wie jeden Tag, zum Essen abholen und erfuhr, dass sie überhaupt nicht gekommen war. Ich dachte, sie sei vielleicht krank geworden, und rief bei ihren Eltern an, aber die konnten nur sagen, sie sei wohl und munter weggegangen. Wenn Peggy nicht im Geschäft angekommen ist, so muss sie entführt worden sein.«
»Haben Sie schon bei der Unfallstelle der Stadtpolizei angefragt?«, fragte ich, obwohl ich im Voraus wusste, dies werde zwecklos sein.
»Nein. Wenn ihr etwas passiert wäre, so wüssten ihre Eltern das. Sie hat immer ein Notizbuch mit der Adresse in der Tasche.«
»Wo sind Sie jetzt?«
»In einer Telefonzelle Ecke Fifth Avenue und 47. Straße.«
»Dann kommen Sie sofort zum Distriktsgebäude. Sie wissen ja wohl, wo sich dieses befindet.«
»Ja«, sagte er und hängte ein.
Vorsichtshalber rief ich alle in Betracht kommenden Stellen der Stadtpolizei an. Nirgendwo war ein Mädchen, auf das die Beschreibung, die ich gab, passte, eingeliefert worden. Zu allem Überfluss setzte ich mich mit Lieutenant Crosswing in Verbindung.
Gleich danach kam Micky March.
***
In seiner Aufregung sprudelte er sofort los, uns es kostete mich Mühe, ihn dazu zu bringen, dass er die Fragen, die Phil und ich ihm stellten, beantwortete.
»Was wollte Prout gestern Abend im New York Boxing Club von Ihnen?«, fragte ich. »Wir haben die ganze Szene mit angesehen und befürchtet, dass der Mann sich an Ihnen rächen werde, wir wussten nur nicht wie.«
»Ich habe keine Ahnung, wie der Kerl heißt, der mich da anpöbelte. Ich dachte, es sei irgendeiner, der sein Geld auf Baron gesetzt und verloren hat«.
»Das hat er allerdings, aber er ist, wie ich eben schon sagte, Morris Prout, der Boss der Dockarbeitergewerkschaft, und was er sonst noch ist, wissen wir, dürfen es aber leider nicht laut sagen, weil wir ihm bisher noch nichts beweisen konnten.«
»Mein Gott«, stöhnte er und verbarg das Gesicht in den Händen. »Wenn ich das geahnt hätte.«
»Für Reue ist es jetzt zu spät. Bitte, beantworten Sie meine Frage: Was wollte er von Ihnen?«
»Etwas so Verrücktes, dass ich ihn zuerst auslachte. Erst als er mir Geld anbot und ich merkte, er meinte es ernst, wurde ich wütend, und da rutschte mir die Hand aus.«
»Das ist bei Ihrem Beruf ja gerade nicht verwunderlich, aber man sollte sich doch beherrschen. Sie sehen ja, was aus einer unbedachten Handlung entstehen kann. Aber Sie haben mir immer noch nicht gesagt, was er wollte.«
»Er fragte mich zuerst, ob ich bereit sei, Baron einen Revanchekampf zu geben. Natürlich sagte ich ja und fügte hinzu, ich sei sicher, dass ich ihn auch ein zweites Mal besiegen werde. Da meinte er, das sei es gerade, was er nicht wünsche. Ich müsse bei diesem Revanchekampf verlieren. Ich müsse im gegebenen Moment auf die Bretter gehen und vor neun nicht auf stehen. Ich glaubte an einen schlechten Scherz, und da bot er mir zehntausend Dollar, wenn ich auf seinen Vorschlag einginge. Wenn nicht, so werde er dafür sorgen, dass ich in den gesamten Staaten keinen Kampf mehr bekomme. Zuerst hielt ich den Kerl für verrückt und dann, als er darauf bestand, sagte ich ihm, er solle mich in Ruhe lassen. Als auch das nicht half, klebte ich ihm eine. Ich war so vorsichtig, ihn nur mit halber Kraft zu schlagen. Ich wollte nicht, dass er zu Schaden kommt.«
»Das haben wir gesehen. Bevor Prout wegging, sagte er etwas zu Ihnen.«
»Ja. Es war ein Schimpfwort, das ich nicht wiedergeben möchte, und dann: Das wirst du mir tausend Mal bezahlen, du Schwachkopf.«
»Nun sagen Sie mir noch den vollständigen Namen und die Adresse Ihrer Braut.«
»Sie heißt Peggy Crab. Sie wohnt bei ihren Eltern in der Gérard Avenue 923.«
»Und wie kommt sie zu ihrem Arbeitsplatz?«
»Mit der IRT Subway. Sie steigt an der Haltestelle Ecke Grand Avenue und 161. Straße ein und fährt durch bis zur Grand Central Station. Von dort hat sie nur noch fünf Minuten zu Fuß. Abends hole ich sie ab und fahre sie nach Hause. Auch den Lunch nehmen wir meistens gemeinsam. Wir haben uns gerade gestern Abend offiziell verlobt.«
»Haben Sie daran gedacht, in Ihrer Wohnung nachzufragen? Sie könnte Grund gehabt haben, Sie im Breslin Hotel aufzusuchen und wartet vielleicht dort auf Sie.«
March rief auch dort an, und es dauerte kurze Zeit, bis er Antwort erhielt. Dann deckte er die Hand über die Sprechmuschel und sagte: »Es ist vor fünf Minuten ein Eilbotenbrief für mich angekommen.«
»Geben Sie her«, sagte ich und nahm ihm das Telefon aus der Hand.
»Federal Bureau of Investigation. Geben Sie mir den Manager.«
»Sofort.« Es dauerte zwei Minuten, bis sich der Mann meldete.
»Bei Ihnen am Empfangsschalter liegt ein Eilbotenbrief an Mister March, der bei Ihnen wohnt. Lassen Sie sich diesen Brief geben, gehen Sie damit in Ihr Office, öffnen Sie ihn und lesen Sie mir den Inhalt vor. Ich bemerke dazu, dass Sie mit niemanden über diesen Inhalt sprechen dürfen.«
»Es tut mir leid. Das kann und darf ich nicht, es sei denn, Mister March selbst gibt mir den Auftrag.«
»Ich kann ihn Ihnen an den Apparat schicken.«
»Das nützt mir nichts. Wer sägt mir denn, dass er es wirklich ist.«
Natürlich hatte der Mann recht, und seine Vorsicht war keineswegs übertrieben.
»Gut, ich hänge jetzt ein und Sie wählen unsere Nummer. Verlangen Sie G-man Jerry Cotton. Mister March steht neben mir. Ich nehme an, dass Sie 16 dem FBI keine betrügerischen oder unlauteren Absichten Zutrauen.«
»Das liegt mir fern, aber ich weiß ja nicht, wer Sie sind.«
»Dann rufen Sie zurück.«
Es vergingen zwei lange Minuten, bis der Manager sich wieder meldete. Ich drückte March den Apparat in die Hand, und er bestätigte, dass er einverstanden sei.
Jetzt endlich war es so weit. Es war so still, dass ich durch den Draht das Knirschen vernahm, als der Umschlag aufgerissen wurde.
»Hören Sie! Der Brief trägt das heutige Datum und ist mit der Maschine geschrieben. Eine Anrede hat er nicht. Der Inhalt lautet: Ich fordere Sie hierdurch auf, Freddy Baron genau heute in einer Woche, am 16. Juni, im Stadion des Athletic Club einen Revanchekampf zu liefern. Sie verstehen, um was es dabei geht. Dieses Mal wird nicht geschoben, und Sie werden darum ohne jeden Zweifel auf die Bretter gehen. Die Summe, die Sie für diesen Fight erhalten, hängt von Ihrem Benehmen ab. Setzen Sie sich sofort mit Ihrem Manager in Verbindung. Er ist bereits informiert und einverstanden. Bevor ich es übrigens vergesse. Ich soll Sie von Peggy grüßen. Es geht ihr gut und sie wird, sobald der Revanchekampf vorbei ist, aus ihrem Urlaub nach New York zurückkehren. Allerdings könnte es geschehen, dass sie sich weigert oder durch widrige Umstände an der Rückkehr gehindert wird. Dies allerdings nur, wenn Sie den Revanchekampf abschlagen oder ihn wider Erwarten gewinnen sollten. Die Unterschrift ist ein Gekritzel, das vollkommen unleserlich ist.«
»Stecken Sie das Schreiben in den Umschlag zurück, ohne es mehr zu berühren, als absolut notwendig ist. Ich lasse es abhölen.«
Ich hatte mitgeschrieben und las March und Phil den Text vor.
»Diese Hunde! Diese Hunde!«, brach March los. »Wissen Sie, was ich jetzt tue? Ich rücke diesem Prout auf die Bude und verprügele ihn so lange, bis er mir sagt, wo Peggy ist, und wenn ich ihn totschlagen muss.«
»Seien Sie nicht dumm, March. Erstens werden Sie niemals zu dem Burschen Vordringen. Er dürfte genau wissen, wie Sie auf seinen Erpresserbrief reagieren. Die Prügel würden nur Sie beziehen. Zweitens können Sie dem Kerl niemals nachweisen, dass er diesen Brief geschrieben oder veranlasst hat. Er hat mit keinem Wort auf Ihre Unterredung von gestern Bezug genommen. Außerdem bin selbst ich nicht sicher, ob Prout persönlich die Entführung von Miss Crab befohlen hat. Es gibt mindestens noch zwei andere Leute, die die gleichen Interessen haben wie er. Es könnte auch einer von diesen gewesen sein. Die Hauptsache ist, dass wir Ihre Braut wiederfinden, und zwar vor dem Kampf, denn sonst würde ich selbst Ihnen raten, diesen zu verlieren.«
»Sie denken also allen Ernstes daran, ich solle mich, wenn man Peggy vorher nicht findet…«
»Ich wüsste keinen anderen Ausweg.«
Er antwortete nicht. Er hockte auf seinem Stuhl und starrte ins Leere. Dann erhob er sich mühsam wie ein Greis und fragte: »Was kann ich für Peggy tun?«
»Sie sind zwar kein Schauspieler, aber Sie müssen eine Rolle spielen. Sie müssen den Eindruck erwecken, als ob Sie der Erpressung nachgeben. Gehen Sie zu Ihrem Trainer, der zweifellos ebenfalls unter Druck gesetzt wurde, und tun Sie so, als ob Sie auf alles eingingen. Fragen Sie nichts, aber halten Sie Augen und Ohren offen, und wenn Sie etwas erfahren, so telefonieren Sie von einer öffentlichen Telefonzelle aus. Hüten Sie sich davor hierherzukommen. Wenn ich Sie sehen will, so werde ich einen Treffpunkt mit Ihnen ausmachen.«
»Noch eine Frage«, schaltete mein Freund sich ein. »Gibt es auf dem Weg von Miss Crabs Wohnung bis zur Madison Avenue jemanden, der sie kennt, und sie allmorgendlich sieht oder mit ihr spricht?«
»Sie erzählte mir einmal von dem Schalterbeamten an der U-Bahnstation der Grand Central Station, der sie immer freundlich grüßte. Außerdem pflegte sie auf dem Weg von ihrer Wohnung zur U-Bahn in einem Drugstore Ecke Gérard Avenue 162. Straße ein Fläschchen Joghurt mitzunehmen. Sie erzählte auch von Leuten, die regelmäßig mit ihr zusammen im gleichen Wagen fuhren, die sich gegenseitig grüßten und sich unterhielten. Aber wer diese Leute sind, weiß ich nicht.«
»Haben Sie sie jemals morgens zum Zug begleitet.«
»Nein.«
Wir gaben uns Mühe, dem verstörten jungen Mann Mut zuzusprechen, und ich brachte ihn zü einem Nebenausgang, durch den er das Gebäude verließ.
»Sie müssen damit rechen, dass Sie von jetzt an von der Gegenseite beobachtet werden. Tun Sie also nichts, was Verdacht erregen könnte. Wenn Sie einen Verfolger einwandfrei feststellen, so lassen Sie sich nichts anmerken, sondern telefonieren mit uns.«
March ging.
Phil fuhr ins Breslin Hotel und dann zum Polizeihauptquartier, um sich mit Captain Milliner vom Kidnapping Departement und Lieutenant Brown von der Vermisstenabteilung in Verbindung zu setzen.
Lieutenant Brown erbot sich auch, Peggy Crabs Eltern aufzusuchen und sie davon zu unterrichten, March habe kurz nach zwölf eine Vermisstenanzeige erstattet. Brown sollte Mr. und Mrs. Crab veranlassen, nicht über das Verschwinden ihrer Tochter zu sprechen, sondern auf Fragen neugieriger Nachbarn antworten, Peggy sei auf Besuch zu ihrer Tante gefahren.
Ich selbst nahm anstelle meines Jaguars ein Taxi und fuhr zur Gérard Avenue. Ich betrat das Haus, in dem die Crabs wohnten, nicht, sondern verfolgte den Weg, den Peggy jeden Morgen gegangen war.
Irgendwo und irgendwann zwischen halb acht und acht Uhr musste sie unterwegs entführt worden sein.
Ich begann in dem Drugstore, in dem sie sich gewohnheitsmäßig eine Flasche Joghurt holte. Ich sagte, Miss Crab habe mir die Qualität besonders empfohlen und ich möchte die gleiche haben. Der Angestellte war sofort im Bild.
»Miss Crab ist schon seit zwei Jahren Kundin bei uns«, lächelte sie. »Sie ist eine unserer treusten Kundinnen. Jeden Morgen holte sie ihren Joghurt, aber wenn Sie genau dasselbe haben möchten, so ist heute der mit Erdbeergeschmack fällig. Miss Peggy wechselt immer der Reihe nach die verschiedenen Früchte.«
»Also waren heute die Erdbeeren dran?«, lächelte ich.
»Ja. Sie hatte es besonders eilig, weil sie sich etwas verspätet hatte.«
Ich kaufte also den Joghurt mit Erdbeergeschmack und löffelte ihn mit Todesverachtung aus. Es war das erste Mal seit meiner Kinderzeit, dass ich etwas Derartiges gegessen habe.
Dann schlenderte ich weiter durch die 162. Straße, die Grand Avenue bis zu U-Bahnstation in d.er 161. Straße.
Ich wartete, bis der gerade einlaufende Zug abgefertigt war, ging zu dem Drehkreuz und nickte dem Schalterbamten mit dem grauen Schnauzbart, dem man den alten Militär ansah, freundlich zu. Er nickte zurück, zog die Brauen zusammen und meinte: »Ich erinnere mich gar nicht, Sie des Öfteren gesehen zu haben, und ich habe doch sonst ein gutes Gedächtnis.«
»Sie haben mich auch noch nicht oft gesehen, sondern nur heute Morgen, als ich mit Miss Crab an den Zug ging.«
»Miss Crab?« Er dachte einen Augenblick nach. »Ach, Sie meinen die kleine Peggy. Dann waren Sie also der Herr, der sie begleitete. Ich hatte ihn größer und bulliger in Erinnerung. Es fiel mir auf, weil es das erste Mal war, dass ich Peggy mit einem Kavalier sah.«
***
Gerade kam ein Beamter, um den grauen Schnauzbart abzulösen.
Glück! dachte ich und hoffte, dass mir dieses Glück hold bleibe. Ich wartete, bis er das Schalterhäuschen verließ und dann einige Schritte zurückgelegt hatte. Er war sehr erstaunt, als ich ihn erneut ansprach.
»Haben Sie jetzt dienstfrei?«
»Ja. Wollen Sie mir einen ausgeben?«, grinste er vergnügt.
»Auch das, aber ich habe etwas mit Ihnen zu besprechen, und zwar etwas sehr Ernsthaftes.«
»Wegen Peggy?«
»Ja, wegen Peggy Crab.«
Ich ließ ihn den blaugoldenen Stern mit der Aufschrift: FEDERAL BUREAU OF INVESTIGATION sehen und bemerkte, wie er erschrak.
»Es ist der Kleinen doch nichts zugestoßen?«, fragte er hastig.
»Hoffentlich nicht, aber gehen wir irgendwo in eine Bar, wo man sich ungestört unterhalten kann.«
Wortlos nahm er mich ins Schlepptau, und dann saßen wir bei Uncle Jim, wo es um die Mittagszeit nur wenige Gäste gab.
»Zuerst muss ich Sie zu strengster Verschwiegenheit verpflichten. Kein Mensch darf auch nur das Geringste von unserer Unterhaltung erfahren«, sagte ich.
»Okay, Sir! Ich weiß Bescheid. War sieben Jahre im Intelligence Office meines Regiments.«
»Umso besser. Peggy Crab ist heute Morgen auf dem Weg zu ihrer Arbeitsstelle entführt worden. Die Entführung soll dazu dienen, Druck auf ihren Verlobten auszuüben. Sie sagen mir, eben, Miss Crab sei mit einem Mann durch das Drehkreuz gegangen. Können Sie auch alle näheren Umstände genau beschreiben?«
»Und ob ich das kann. Er war groß, größer als Sie und hatte Schultern wie ein Ringkämpfer. Als Sie mich ansprachen, war ich einen Augenblick verwirrt, weil ich mir nicht denken konnte, dass ich an einem Tag gleich zwei Männer sehen sollte, die mit Peggy im Zusammenhang standen. Der Mann war mindestens zehn Jahre älter als Sie und hatte ein scharf geschnittenes, ich möchte sagen, brutales Gesicht mit wulstigen Lippen. Seine Augen konnte ich nicht sehen, weil er eine dunkle Sonnenbrille trug. Auch seine Haarfarbe kenne ich nicht. Er hatte einen grauen, breitrandigen Hut, tief in die Stirn gezogen, aber im Übrigen sah er recht gesittet aus. Er war gut gekleidet, und trug, was mir besonders auffiel, Handschuhe.«
»Woher wissen Sie denn, dass dieser Mann zu Miss Crab gehörte?«
»Er sprach zu ihr. Ich hatte den Eindruck, dass er auf sie einredete, weil er irgendetwas von ihr wollte, was ihr nicht recht zu gefallen schien. Ich blickte ihnen noch nach und bemerkte, dass sie in den vierten Wagen von hinten einstiegen, den Miss Peggy jeden Morgen benutzte.«
»Und wann ist die genaue Abfahrtszeit dieses Zuges?«
»Sieben Uhr achtunddreißig Minuten.«
»Haben Sie morgen früh wieder Dienst?«
»Ja, jeden Morgen.«
»Dann werde ich mich rechtzeitig bei Ihnen einfinden, und Sie zeigen mir die Leute, von denen Sie wissen, dass Peggy Crab sie kannte.«
»Mit Vergnügen, wenn ich der Kleinen dadurch helfen kann.«
»Und vergessen Sie nicht, den Mund zu halten«, ermahnte ich ihn, zahlte und ging wieder hinüber zur U-Bahnstation.
Ich fuhr mit dem Zug drei Uhr siebzehn und kam drei Uhr fünfzig am Central Terminal an. Der Schalterbeamte vom Morgendienst war bereits nach Hause gegangen. Der Stationsvorsteher gab mir zwar seinen Namen und seine Anschrift, war aber der Meinung, der Mann habe gar keine Zeit, sich bei dem ungeheuren Andrang von Menschen gerade auf dieser Station ein bestimmtes Gesicht zu merken.
Zweifellos stimmte das. Ich ging also den Weg, den mir March beschrieben hatte.
Quer durch die Bahnhofshalle, immer auf der Suche nach einem Anhaltspunkt.
Ich kam an einem Blumenstand vorbei, an einem Zeitungskiosk und einem kleinen Laden, der Gebäck verkaufte. Überall zeigte ich Peggys Foto, aber niemand kannte sie. Ich ging also weiter zum Nord-Ausgang auf die Park Avenue, den Peggy sicherlich benutzt hatte, bog in die 46. Straße ein und dann nach rechts in die Madison.
Im nächsten Block befand sich das Lederwarengeschäft von Crouch & Fitzgerald. Ich verlangte den Chef und wurde zuerst einmal an eine ältliche Dame verwiesen, die sich als Einkäuferin entpuppte. Es kostete mich einige Mühe, ihr klarzumachen, dass ich kein Reisender oder Vertreter sei und ihren Chef in einer dringenden persönlichen Angelegenheit zu sprechen wünschte.
Sie musterte mich und schien zu der Erkenntnis zu kommen, dass ich weder für eine fromme Kollekte sammeln noch eine Versicherung verkaufen wollte und ließ sich herab, mich anzumelden.
Mister Fitzgerald war ungefähr fünfzig, neigte zur Fülle und sah im Übrigen so aus wie hunderttausend andere smarte Geschäftsleute.
»Sie wünschen?« Er fragte steif, ohne mir einen Stuhl anzubieten, aber sein Ton änderte sich sehr schnell, als ich meine Legitimation vorwies.
Ich sagte mein Sprüchlein betreffend strengster Verschwiegenheit auf und erklärte ihm, Peggy Crab die bei ihm arbeite, sei am Morgen verschwunden und wahrscheinlich entführt worden.
»Ich weiß', dass sie die U-Bahn bestieg, und zwar in Begleitung eines Mannes, dessen Beschreibung ich habe. Ich konnte aber nicht feststellen, ob sie bis zum Central Terminal durchgefahren ist und…«
»Das werden wir sofort haben. Da brauche ich nur June zu fragen. Die wohnt in der 87. Straße und fährt jeden Tag die letzten sechs Stationen zusammen mit Peggy im selben Wagen.«
»Wird diese June aber den Mund halten können?«
»Das lassen Sie nur ruhig meine Sorgen sein. Am besten ist es, wenn ich mir June vornehme, und Sie nur zuhören. Ich weiß ja jetzt, um was es geht.«
June Castle war ein kleiner, kesser Rotschopf. Jetzt, da sie ohne ersichtliche Ursache zu ihrem Chef zitiert wurde, schien sie verlegen und unsicher zu sein. Warum, das merkte ich sofort an dem Ton, den Mister Fitzgerald anzuschlagen beliebte.
»Kommen Sie einmal her, June… Nein, noch näher. Ich werde Sie jetzt Verschiedenes fragen, und diese Fra-20 gen sowie Ihre Antworten vergessen Sie im Augenblick, da Sie die Tür von draußen zumachen. Haben Sie das verstanden?«
»Gewiss, Chef.«
»Wenn Sie auch nur das Geringste verlauten lassen, so sind Sie fristlos entlassen und werden in keinem Laden der Branche in den ganzen Vereinigten Staaten einen Job bekommen. Verstanden?«
»Ja, Chef.«
»Dann sind wir uns ja einig. Soviel ich weiß, fahren sie jeden Morgen ein Stück Weg zusammen mit Peggy. Wo steigen Sie in die U-Bahn ein?«
»An der Station East 86. Straße Lexington.«
»Und Sie treffen Peggy jeden Morgen?«
»Ja, Chef.«
»Auch heute Morgen?«
»Nein. Peggy war nicht da. Ich erkundigte mich bei den anderen und hörte, sie sei schon an der 125. Straße ausgestiegen.«
»Wussten die anderen Mitfahrenden warum und mit wem sie ausstieg?«
»Peggy sprach an diesem Morgen mit niemandem. Aber sie verließ den Wagen zusammen mit einem Mann, der, wie Milly aus dem Kosmetik Salon von gegenüber sagte, ihr Vater hätte sein können.«
»Hat Milly sonst noch etwas gesagt?«
»Nein. Wir waren nur erstaunt und überlegten, was Peggy veranlasst haben könnte, auf der Fahrt zum Geschäft plötzlich auszusteigen.«
»Wie heißt diese Milly mit Nachnamen?«
»Berswik, soviel ich mich erinnere, Berswik oder so ähnlich.«
»Und sie arbeitet hier gegenüber?«
»Ja, schräg gegenüber im Kosmetik Salon von Ar den.«
Mister Fitzgerald warf mir einen fragenden Blick zu. Ich schüttelte den Kopf. Er hatte seine Sache so gut gemacht, dass mir nichts zu fragen übrig blieb.
***
Ich bedankte mich und ging schräg über die Straße zu dem Kosmetiksalon.
Die grauhaarige, gepflegte Dame, die im Vorraum an der Kasse saß, sah mich misstrauisch an und fragte: »Was kann ich für Sie tun, mein Herr?«
»Polizei!« Ich setzte die Miene auf, die ich den Cops abgeguckt hatte. »Ich möchte eine Ihrer Angestellten sprechen, die - soviel mir bekannt ist - Berswik heißt.«
»Berswik?« Sie schüttelte den Kopf.
»Milly Berswik.«
»Ach so, Sie meinen Milly. Die heißt Boswik«, und dann mit zusammengezogenen Brauen. »Was hat Milly mit der Polizei zu tun?«
»Gar nichts. Es handelt sich lediglich um eine Auskunft über etwas, das sie zufällig beobachtet haben könnte.«
Die gerunzelten Brauen glätteten sich wieder, die Dame stand auf und ging durch einen Vorhang in den Nebenraum, aus dem weibliche Stimmen klangen.
Die grauhaarige Dame kam zurück.
»Einen Augenblick, bitte. Milly ist gerade beim Wickeln einer Dauerwelle, sie wird aber in fünf Minuten fertig sein.«
Aus den fünf Minuten wurden fast zehn, dann kam Milly Boswik.
Sie sah genauso aus, wie ich mir eine Kosmetikerin vorgest'ellt hatte. Zurzeit hatte sie kastanienbraunes Haar und das dazu passende Make up. Ihre Hände waren der Triumph einer erstklassigen Maniküre und ihr Gang der eines Mannequins von Dior.
»Bitte?«, sagte sie schnippisch und musterte mich, als sei ich ein Schäferhund, der ihr zum Kauf angeboten worden war.
»Miss Boswik?«
»Das bin ich. Haben Sie etwas dagegen?«
»Durchaus nicht. Sie sind bekannt oder befreundet mit Peggy Crab, mit der sie allmorgendlich im gleichen U-Bahnabteil fahren.«
»Stimmt auffallend.« Sie lächelte und zeigte ihre Zähne, die so weiß waren, dass ich sie um ein Haar gefragt hätte, welche Zahnpasta sie benutze.
»Sie fuhren auch heute Morgen zusammen mit ihr.«
»Ja, aber sie stieg früher aus.«
»Bitte seien Sie so freundlich und setzen Sie sich einen Augenblick zu mir. Ich möchte, dass Sie mir genau erzählen, wie die Fahrt verlief und mit wem Peggy Crab an der 125. Straße den Zug verließ.«
Sie warf ihrer Chefin einen fragenden Blick zu, und als diese gewährend nickte, nahm sie mir gegenüber an einem Tischchen Platz.
»Darf ich wissen, worum es überhaupt geht, Mister…«
»Cotton«, ergänzte ich. »Ich bin leider nicht berechtigt, Ihnen Einzelheiten mitzuteilen, aber vielleicht kennen Sie das.«
Ich ließ den blaugoldenen Stern sehen und merkte, wie sie erschrak. Hoffentlich konnte sie auch den Mund halten.
»Peggy Crabs Eltern haben Vermisstenanzeige erstattet«, sagte ich. »Peggy war nicht im Geschäft und hat sich auch nicht gemeldet. Es besteht also die Gefahr, dass sie entweder mit oder gegen ihren Willen an einen bisher unbekannten Platz ging.«
»Sie haben sich außerordentlich vorsichtig ausgedrückt, Mister Cotton«, lächelte sie. »Die Tatsache, dass ein G-man sich um Peggy kümmert, ist für mich der Beweis, dass vermutet wird, sie sei gekidnappt worden.«
»Das steht bisher noch nicht fest.«
»Nun, der Kerl, der sie da einfach mitnahm, war, wenn mich mein Gefühl nicht trügt, ein schräger Vogel. Er sah aus wie ein Gangster. Er war ungefähr Mitte vierzig, groß, mindestens hundertneunzig Pfund schwer und hatte ein verrohtes Gesicht. Ich sah Peggy mit ihm hereinkommen. Ich nickte ihr zu wie immer, aber sie bemerkte es nicht, oder sie wollte es nicht bemerken. Der Kerl redete unablässig auf sie ein, und sie schien sich irgendwie nicht schlüssig zu sein. An der Haltestelle der 125. Straße fasste er sie einfach am Arm und schob sie hinaus auf den Bahnsteig. Da standen die beiden noch, als der Zug weiter fuhr.«
Ich bat Milly Boswik, mir den Mann genau zu beschreiben. Die Beschreibung stimmte genau mit der des U-Bahn-Beamten an der 161. Straße überein.
»Würden Sie Peggys Begleiter wieder erkennen, wenn Sie ihn sehen?«, fragte ich.
»Unter allen Umständen, ein so abstoßendes Gesicht vergisst man nicht so leicht.«
»Wann ist hier Geschäftsschluss?«
»Das kommt darauf an. Manchmal können wir schon um sechs Uhr nach Hause gehen, und manchmal wird es acht Uhr, bis alle Kundinnen bedient sind.«
»Warten Sie bitte einen Augenblick«, bat ich und verhandelte mit der grauhaarigen Dame.
Ich bat sie, Milly Boswik ausnahmsweise um halb sechs gehen zu lassen. Ich brauche sie dringend, um jemanden zu identifizieren. Die Alte sagte ja, wenn ich ihr auch anmerkte, dass sie das nicht gerne tat. Ich bestellte Milly also für halb sechs zum Polizeihauptquartier.
»Fragen Sie dort nach Lieutenant Brown von der Vermisstenabteilung. Wenn ich noch nicht dort bin, so warten Sie bitte ein paar Minuten. Ich möchte, dass Sie sich in der Verbrecherkartei die einschlägig vorbestraften oder verdächtigen Gangster ansehen.«
»Selbstverständlich, Mister Cotton. Hoffentlich ist Peggy nichts geschehen.«
Ich zuckte die Achseln. Natürlich hoffte ich das auch, aber wie die Lage nun einmal war, nahm ich an, dass Peggy Crab sich zurzeit sicherlich nicht besonders wohlfühlte.
Ich kehrte ins Distriktsgebäude zurück.
Phil war bereits gekommen. Er hatte auch den an March gerichteten Erpresserbrief in der Fingerabdruckabteilung und im Laboratorium untersuchen lassen. Die Abdrücke stammten nur von dem Hotelmanager. Der Schreiber war so vorsichtig gewesen, keine zu hinterlassen. Die Maschine war eine Royal Portable. Man war noch dabei, besondere Merkmale an den Typen festzustellen. Das Papier war ein gewöhnlicher Schreibmaschinenbogen und ein ebenso gewöhnlicher Umschlag.
Aufgegeben war der Brief beim Central Post Office, und auch das brachte uns nicht weiter.
Die Stadtpolizei arbeitete auf Hochtouren ebenso wie die Pinkerton-Agentur, die es nicht auf sich sitzen lassen konnte, dass einer ihrer Leute ermordet wurde, ohne dass es gelang, den Mörder zu fassen.
***
Mein Freund hatte sich bereits mit dem Chef der Pinkertons in Verbindung gesetzt und eine enge Zusammenarbeit verabredet. Um halb sechs fuhren wir beide zum Polizeihauptquartier und warteten in Lieutenant Browns Office. Als Milly Boswik eintraf, nahmen wir sie sofort mit zum Erkennungsdienst.
Es verging eine Stunde mit dem Prüfen von unzähligen Bildern, aber der Gesuchte war nicht darunter. Wir wollten noch einen letzten Versuch machen und baten Milly zum Distriktsgebäude mitzufahren. Wir sahen auch dort die Verbrecheralben durch.
»Das ist er«, sagte Milly plötzlich und wies auf die Fotografie eines Mannes, der tatsächlich genauso aussah, wie sie und der U-Bahnangestellte ihn beschrieben hatten.
Er hieß Rex Benson, war siebenundvierzig Jahre alt und stammte aus Chicago. Dort war er allerdings nicht mit der Polizei in Konflikt gekommen. Das war im Jahr 1931 in Phönix geschehen, als er gerade achtzehn Jahre geworden war. Beim Zusammenstoß zweier Gangs war er verwundet und aufgegriffen worden.
Damals erhielt er eine Strafe im Jugendgefängnis und wurde vorzeitig auf Bewährung entlassen. Danach rutschte er immer weiter ab. Er hatte drei Jahre wegen schweren Raubes und danach noch einmal fünf Jahre wegen des gleichen Verbrechens gesessen. Er hatte sich als Leibwächter einiger Gangstergrößen verdungen und war im Zusammenhang damit von einer Mordanklage mangels Beweisen freigesprochen worden. Nach Verbüßung seiner letzten Strafe im Jahr 1957 verschwand er aus Phönix und tauchte nicht wieder auf.
Phil und ich blickten uns wortlos an. Wenn dieser Bursche heute hier in New York sein Unwesen trieb, so bedeutete das, dass er sich einer hiesigen Gang angeschlossen hatte. Alle seine bisherigen Verbrechen waren Gang-Verbrechen gewesen. Er war offenbar nicht der Mann, der auf eigene Faust handelte. Er zog es sicherlich vor, Aufträge auszuführen und sich dafür entsprechend bezahlen zu lassen.
Bevor wir Milly Boswik nach Hause schickten, nahmen wir sie gemeinsam ins Gebet und machten ihr klar, dass sie ihres Lebens keine Minute mehr sicher sei, wenn sie davon sprach, sie habe Benson identifiziert. Das sah sie auch ein und versprach hoch und heilig, den Mund zu halten.
March rief an. Er hatte genau wie verabredet gehandelt. Sein Manager Al Stribling hatte nichts davon verlauten lassen, dass er im Bilde sei, machte aber einen zerknirschten Eindruck. March hatte darauf bestanden, am nächsten Tag zu trainieren und Stribling ersucht, dafür zu sorgen, dass am Morgen ein paar Sparringspartner zur Stelle waren. Von einer Beschattung hatte er bis jetzt nichts gemerkt.
Um elf Uhr brachte ich meinen Freund nach Hause, und als ich kurz nach halb zwölf die Tür zu meiner Wohnung auf schloss, hörte ich das Rasseln des Telefons.
»Hallo, Jerry, da ist jemand am Apparat, der Sie dringend sprechen will. Er will nicht sagen, warum.«
»Dann stell durch.«
Eine Stimme meldete sich, die sich wie die Stimme eines Jungen im Stimmbruch anhörte. Aber dann merkte ich, dass es nur die Aufregung war.
»Sind Sie Jerry Cotton, der G-man?«
»Ja, wer spricht dort?«
»Ich werde mich hüten, das zu sagen. Aber wenn sie mir versprechen, niemandem etwas zu verraten, so kann ich Sie dahin bringen, wo Peggy Crab, deren Vermisstenanzeige heute in der Zeitung steht, sich aufhält.«
»Woher wissen Sie das denn?«
»Woher ich das weiß! Das ist gut! Ich habe sie doch selbst hingefahren, Peggy und den dicken Kerl. Kommen Sie schnellstens an die U-Bahnhaltestelle Lexington 125. East. Ich fahre ein Yellow Cab mit der Nummer 32 CI 24. Merken Sie sich diese Nummer, steigen Sie einfach ein und warten Sie, bis ich losgefahren bin. Es ist nicht nötig, dass einer merkt, was vorgeht.«
»In einer Viertelstunde bin ich dort.«
Der dringende Ton und die Angabe, dass Peggy Crab mit einem »dicken Kerl« zusammen gefahren sei, hatte mich überzeugt. Nur Rex Benson konnte gemeint sein.
Um elf Uhr siebenundvierzig erreichte ich den Taxihalteplatz an der U-Bahnstation. Ich suchte nach der angegebenen Nummer und fand sie nicht. Ich fragte einen der anderen Fahrer.
»Oh, Sie meinen sicher Tom Hatch. Der stand bis vor fünf Minuten hier. Er lehnte zwei Fuhren ab, weil er sagte, er sei bestellt. Dann kamen die Leute, die er wohl erwartete, und er fuhr in Richtung Bronx davon.«
»Was waren das für Leute?«
»Eben Leute, zwei Männer, die ich mir nicht genau angesehen habe. Sie gingen die Reihe entlang, sahen auf jede Nummer und stiegen in Toms Kiste.«
»Wissen Sie, ob dieser Tom Hatch kurz vorher telefoniert hat?«
»Ja. Er sagte, er müsse etwas dringendes erledigen, und ging hinüber zur Telefonzelle. Ich erinnere mich noch, dass einer davorstand und wartete, bis er fertig war.«
Ich blickte hinüber zur Telefonzelle, und da kam mir ein Gedanke, der mir eine Gänsehaut über den Rücken jagte. Ich ließ den Jaguar stehen und ging die dreißig Schritte bis zur Zelle. Durch das Glas der Tür konnte ich ein Mädchen sehen, das eifrig in die Muschel sprach. Aber ich konnte nicht nur sehen, ich konnte auch hören. Die Scheibe, die sonst schalldicht war, hatte ganz unten ein faustgroßes Loch. Ich vernahm, wie das Mädchen sich mit ihrem Freund verabredete.
Während Tom Hatch mich anrief, hatte einer vor der Tür gestanden und gewartet… Hatte er nur gewartet oder gelauscht?
Das Mädchen wollte nicht aufhören zu reden. Ich klopfte an die Scheibe, und da machte sie ein böses Gesicht.
»Polizei. Ich brauche den Apparat.«
Das wirkte.
»Ich muss aufhören, Fred. Da ist ein Cop, der telefonieren will. Bis nachher also.«
Ich wählte die Nummer der Yellow Cab.
»Ihr Office, bitte.«
»Wenn Sie etwas reklamieren wollen, können Sie das auch bei mir tun«, schnatterte die Telefonistin.
»Ich will nichts reklamieren. Dies ist eine Polizeiangelegenheit. Geben Sie mir das Office.«
Eine andere Frau meldete sich und fragte in einem Ton, als nehme sie die Störung übel, was ich wolle.
»Sie haben einen Fahrer namens Tom Hatch. Er fährt den Wagen Nummer 32 CI 24. Wie lange hat dieser Tom Hatch Dienst?«
»Warum interessiert Sie das?«, entrüstete sie sich.
»Hier ist ein Polizeibeamter. Ich habe allen Grund anzunehmen, dass Hatch und damit auch Ihr Wagen entführt wurde. Wollen Sie mir jetzt antworten?«
»Sein Dienst läuft um zwölf Uhr ab. Dann soll er am U-Bahnhof 125. Straße abgelöst werden.«
»Und wo wohnt er?«
»Einen Augenblick.« Es dauerte zwei Minuten, und dann sagte sie: »Hatch wohnt in Brown Street Nummer 4, dicht an der Harlem River Station, bei seiner Mutter.«
»Geben Sie bitte durch Funk eine Aufforderung an Ihre sämtlichen Wagen durch, man soll nach Hatchs Taxi Ausschau halten, und wenn man es findet, den nächsten Polizisten veranlassen, es zu stoppen. Die Fahrer sollen nicht versuchen, das auf eigene Gefahr zu tun. Hatchs Fahrgäste sind wahrscheinlich bewaffnet.«
»Und mit wem spreche ich?«
»Sobald Sie Nachricht haben, rufen Sie das Polizeihauptquartier an und verlangen Sie die Vermisstenabteilung, Lieutenant Brown oder seinen Vertreter. Sagen Sie ihm, es ginge um den Fall Peggy Crab.«
Ich hängte ein und wählte sofort die Nummer der Polizei in der Center Street. Lieutenant Brown war nicht im Dienst, aber einer seiner Sergeants begriff sofort, um was es ging. Er erbot sich, eine Fahndung nach dem Taxi an alle Streifenwagen zu geben.
Mehr konnte ich im Augenblick nicht tun. Es hatte keinen Zweck, aufs Geratewohl durch die Gegend zu fahren und ebenso wenig, die Wohnung des Fahrers aufzusuchen. Ich fuhr also wieder nach Hause und legte mich ins Bett. Ich überlegte.
***
Am nächsten Morgen um neun Uhr, kaum war ich im Office angekommen, rief Lieutenant Brown an.
Die Yellow Cab hatte mitgeteilt, sie habe telefonische Nachricht erhalten, Hatch habe eine lohnende Fuhre nach außerhalb übernommen. Er werde in drei Tagen zurück sein. Ob der Anrufer Hatch selbst gewesen war, ließ sich nicht feststellen. Ich hielt das für einen Bluff und überlegte, dass es das Beste sei, bei dem Fahrer zu Hause nachzusehen.
Wenn die Angabe, die man der Yellow Cab gemacht hatte, stimmte, so war anzunehmen, dass er auch Hatchs Mutter benachrichtigt hatte. Telefon hatte die Frau nicht. Ich hätte zwar einen Beamten des benachbarten Reviers hinschicken können, zog es aber vor, mich selbst darum zu kümmern.
Ich fuhr also los und wieder einmal bis zur U-Bahnstation 125. Straße, wo ich nach Osten einbog. Ich überquerte die Willis Avenue Bridge und war zwei Minuten später vor dem Haus Brown Street Nummer 4. Es war keine anziehende Gegend.
Drüben, längs des Harlem River dehnten sich die Güterschuppen und Eisenbahngleise. Es stank nach Rauch, Abfall und Fäulnis. Das Haus Nummer 4 stand unmittelbar an der Straße. Es war eines der vorfabrizierten Einfamilienhäuser, die man billig kaufen und im Handumdrehen zusammensetzen kann.
An der Tür stand der Name Sally Hatch. Ich klingelte. Es wurde unmittelbar darauf geöffnet. Vor mir stand eine kleine, grauhaarige Frau über deren Gesicht bei meinem Anblick ein Ausdruck der Enttäuschung zog.
»Oh, ich glaubte, es sei jemand anders. Seien Sie mir nicht böse, aber ich kaufe wirklich nichts.«
»Ich bin kein Vertreter. Ich suche Ihren Sohn Tom.«
Wieder wechselte der Ausdruck ihres Gesichts. Ich glaubte, Angst darin zu erkennen.
»Was wollen sie von Tom? Wer schickt Sie?«
»Ist er denn zu Hause?«
»Sind Sie ein Cop?«, fragte sie dagegen und fügte verwirrt hinzu: »Nein, Tom ist nicht zu Hause.«
»Ist das auch bestimmt wahr? Ich möchte mich selbst davon überzeugen. Ich suche Tom in seinem eigenen Interesse.«
»Hat er etwas ausgefressen?«
»Nein, aber trotzdem muss ich ihn sehen.«
»Kommen Sie herein, Mister«, meinte sie plötzlich besänftigt. »Als Sie klingelten, glaubte ich, es sei mein Sohn. Er hätte schon gestern Nacht zwischen zwölf und eins hier sein müssen. Wahrscheinlich ist er wieder mit Kollegen trinken gegangen. Man hat sein Kreuz mit den Kindern.«
Ich trat ein, und sie führte mich in ihre kleine, aber saubere Küche.
»Wollen Sie einen Kaffee und vielleicht etwas dazu?«, zwinkerte sie, schenkte mir aus der Kanne, die unter einer Wärmehaube stand, eine große Tasse voll ein und holte eine Flasche aus dem Schrank, vor dem mir graute, als ich die Herstellermarke las.
Es war so Ungefähr das Billigste, was man auftreiben konnte. Sie schenkte ein und goss das Zeug durch die Kehle. Dann nahm sie einen Schluck Kaffee hinterher, und ich konnte nicht anders, als es ihr nachzutun.
Zu meinem Entsetzen griff sie erneut nach der Flasche, und meinte dann: »Ich möchte nur wissen, wo Tom sich herumtreibt. So spät ist er noch nie nach Hause gekommen. Ich lebe in dauernder Angst um ihn.«
Wieder leerte sie das Schnapsglas, und ich folgte. Trotz des Kaffees brannte das Zeug erbärmlich. Dann fragte sie plötzlich: »Wer sind Sie überhaupt? Ich habe Sie schon einmal gefragt, und Sie haben mir keine Antwort gegeben.«
»Kennen Sie das?«, fragte ich und legte ihr den FBI-Stern hin.
Sie studierte ihn von allen Seiten, nickte mit dem Kopf und meinte: »Also doch. Was hat Tom gemacht?«
»Hoffentlich nichts. Er rief mich an und wollte sich gestern Nacht mit mir treffen. Er sagte, er habe Informationen über ein kürzlich begangenes Verbrechen. Als ich zum Treffpunkt kam, war er mit zwei Fahrgästen weggefahren. Nun suche ich ihn.«
Die Frau deckte erschreckt die Hand über den Mund und stöhnte.
»Ich habe es ja immer gewusst. Mit Tom musste es ja schiefgehen.«
»Aus welchem Grund?«
»Vor zwei Jahren lief mir meine Tochter weg. Es war ein Jammer um Carol. Sie war so ein hübsches Mädchen und erst siebzehn Jahre alt. Sie wollte absolut nicht von ihrem Boyfriend lassen, der zehn Jahre älter war als sie. Alles nutzte nichts. Als ich sie .einsperrte, ging sie durchs Fenster, und als ich sie windelweich schlug, war sie am nächsten Morgen weg. Ich habe sie nie wieder gesehen. Wenn jetzt auch Tom ausgekniffen ist, habe ich niemanden mehr.«
»Wovon leben Sie denn, Mrs. Hatch?«
»Oh, zu leben habe ich. Albert, mein guter Mann, ist im Krieg gefallen, und ich bekomme eine anständige Rente. Ich kann leben und mir sogar noch einen hinter die Binde gießen. Nur meine Kinder machen mir Sorgen. Bei Carol waren es die Männer, und bei Tom ist es der Schnaps.«
Ich bat sie, es Lieutenant Brown von der City Police sofort zu melden, Wenn ihr Sohn wieder auf tauchte, damit der Polizei überflüssige Arbeit erspart bliebe. Das Letztere war natürlich Schwindel. Mir ging es darum, diesen Tom Hatch so schnell wie möglich zu sehen und zu sprechen.
Ich ging und setzte mich in meinen Jaguar. An dieser Stelle jedoch konnte ich nicht wenden, und die Brown Street verlief als Sackgasse zwischen Müll und Aschehaufen. Ich fuhr also ein Stück weiter und stieß zurück. Irgendwas quietschte erbärmlich. Ich stoppte erschreckt und sah, wie eine Ratte hinkend das Weite suchte und hinter einem Abfallhaufen verschwand.
Dann bemerkte ich eine ganze Anzahl der ekelhaften Biester, die um den schmutzigen, stinkenden Haufen, auf dem scheinbar die ganze Nachbarschaft ihren Müll ablud, herum wimmelte.
Noch einen Meter rückwärts. Jetzt musste es gehen.
Da sah ich den Schuh. Dieser Schuh war eigentlich zu neu für einen Müllhaufen, und als ich schärfer hinblickte, merkte ich, dass in diesem Schuh ein Strumpf steckte und darüber der Umschlag eines Hosenbeins, das unter Dreck und Büchsen hervorragte. Mit einem Sprung war ich draußen.
Ich packte einen herumliegenden Knüppel und vertrieb die quiekenden Ratten, die nicht übel Lust zu haben schienen, sich auf mich zu stürzen. Dann scharrte ich im Abfallhaufen.
***
Ich brauchte nicht lange zu scharren.
Ich stieg wieder in meinen Wagen und rief über Funk auf der Polizeiwelle durch. Es meldeten sich drei Streifenwagen. Einer davon patrouillierte gerade in der 138. Straße.
»Kommen Sie sofort in die Brown Street. Unter dem Müll von der Station liegt ein Toter.«
Ein paar Minuten später stoppte der Streifenwagen neben mir. Die gewiss hartgesottenen Cops schüttelten sich, und der Sergeant meinte: »Wie sollen wir den da herausholen?«
»Fragen Sie in einem der Häuser oder auf der Station, ob jemand eine Schaufel hat, aber rennen Sie nicht alle drei weg. Sie müssen die Ratten vertreiben.«
Also ging der Sergeant allein los, und die beiden anderen bezogen mit ein paar Holzprügeln ihre Posten.
Der Sergeant kam zurück und brachte nicht nur zwei Spaten, sondern auch die dazugehörigen Arbeiter, die er von einem Neubau weggeholt hatte. Fünf Minuten später wusste ich, dass der Tote unter dem Abfallhaufen Tom Hatch war.
Zu erkennen war er allerdings nicht mehr, aber offenbar hatten die Ratten keinen Geschmack an seiner Brieftasche mit Inhalt gefunden und diese deshalb unversehrt gelassen.
Ich bestellte die Mordkommission und verzog mich, nachdem ich Lieutenant Crosswing gebeten hatte, mir das Resultat der genauen Untersuchung mitzuteilen. Die Hauptsache wusste ich ja.
Tom Hatch war durch Genickschuss ermordet worden. Man hatte ihn dann in der Nähe seiner Wohnung abgeladen, um die Spur zu verwischen. Tom Hatch war getötet worden, weil er im Begriff gewesen war, mir zu verraten, wohin man Peggy Crab gebracht hatte.
»Was ist mir dir los?«, fragte Phil, als ich ins Office kam. »Du machst ja ein Gesicht, als sei dir die Petersilie verhagelt.«
Ich erzählte ihm von Tom Hatchs Anruf und dessen Ermordung.
Phil berichtete.
»March hat angerufen. Er hat festgestellt, dass er beschattet wird. Es sind zwei Männer, die sich abwechseln. Außerdem hat man ihn gestern Abend noch angerufen und gewarnt, er solle die Cops und vor allem das FBI aus dem Spiel lassen, wenn ihm Peggys und sein eigenes Leben lieb sei. Der Mann am Telefon schien sehr genau Bescheid zu wissen. Es war ihm auch bereits bekannt, dass der bewusste Drohbrief sich in unseren Händen befindet.«
»Das heißt, dass irgendjemand nicht dichtgehalten hat. Hast du March darüber befragt?«
»Selbstverständlich, und er kann sich nicht denken, wer. Es könnte sein, dass jemand vom Hotelpersonal mitgehört hat, als du wegen des Briefes mit dem Manager telefoniertest. Vielleicht wurde beobachtet, als ich dort war und ihn abholte. Unzweifelhaft ist, dass es irgendwo ein Leck gibt, durch das die Informationen sickern.«
»Hast du etwas über Oliver gehört?«, fragte ich.
»Heute noch nicht. Ich war gerade im Begriff, mich zu erkundigen.«
Phil nahm den Hörer und wählte. Er sprach mit dem Arzt. Aber ich konnte nicht verstehen, was dieser sagte. Als mein Freund einhängte, war sein Gesicht sehr ernst.
»Der Doktor hält es für das Beste, wenn wir sofort kommen. Es geht Oliver sehr schlecht. Der Arzt befürchtet eine Gehirnblutung, meint aber, Oliver werde innerhalb der nächsten zwei Stunden aufwachen, das heißt, wenn er überhaupt noch einmal aufwacht.«
Wir machten, dass wir so schnell wie möglich dorthin kamen. Oliver lag in einem Einzelzimmer. Ein Arzt stand am Fußende des Bettes und eine Schwester saß daneben und fühlte Olivers Puls.
Olivers Gesicht war fast so weiß wie die Bettlaken, und seine Wangenknochen traten spitz hervor.
»Besuch, Mister Oliver«, sagte die Pflegerin. .
Der Todkranke schlug die Augen auf.
Der Arzt und die Schwester erhoben sich und verließen den Raum.
»Ich weiß, wer Sie sind«, sagte Oliver langsam und mit Anstrengung.
»Sie sind der G-man Cotton?«, flüsterte der Manager. »Dann will ich Ihnen alles sagen. Mir kann keiner mehr etwas. Ich bin ohnehin erledigt.« Sein Atem ging schwer und rasselnd.
»Sie, die großen Bosse waren sicher, Baron werde gewinnen. Die ganze Stadt war sicher. Auch ich war sicher. March war ein kleiner Fisch, den Baron zum Frühstück verspeisen würde. Die großen Bosse fragten mich danach, und ich sagte ihnen, was ich dachte. Erst viel später, als sie und alle Welt Baron hoch getippt hatten, merkte ich, was los ist.«
Er schloss die Augen und schwieg eine Minute. Seine Brust hob und senkte sich keuchend.
»Oliver.« Ich legte ihm leise die Hand auf den rechten unverletzten Arm.
»Ja… Ich sah, was los war und wollte besonders schlau sein. Ich setzte mein ganzes Vermögen auf March. Es waren immerhin siebentausend Dollar. Ich tat das über eine Unzahl von Wettbüros und Buchmacher in zweihundert verschiedenen Städten, und ich tat es in den letzten vierundzwanzig Stunden vor dem Kampf. Wenn ich kassiert hatte, wollte ich nach Europa fliegen. Dort war ich sicher. Um ganz bestimmt keinen Fehler zu machen, weihte ich Baron ein und versprach ihm fünfzig Riesen, wenn er mitspiele… Zuerst hatte er Angst und dann versprach er, mitzumachen. Einen Tag vor dem Fight kam Wells zu mir, bei dem ich durch Strohmänner ein paar Wetten auf March platziert hatte. Jemand muss gequatscht haben. Er wusste davon und verlangte von mir, ich solle ihm hundert Riesen bezahlen, sonst werde er mich an die Bosse verraten.«
Wieder schloss er die Augen, und dieses Mal dauerte es länger, bis er sie wieder öffnete. Sein Gesicht war noch verfallener als zuvor.
»Ich legte ihn um«, sagte er. »Ich hatte ihn in den Park am Harlem River bestellt. Er lief weg, und ich schoss. Ich wusste, dass er tot war… Ich dachte, jetzt sei alles in Ordnung, aber sie kriegten mich doch.«
»Wer kriegte Sie, Oliver? Nennen Sie mir die Namen. Wer war es?«
Ich bekam keine Antwort. Ich fasste ihn am Arm, und in der Aufregung schüttelte ich ihn. Das Einzige, was mir noch fehlte, waren die Namen, die Namen, die ich mit Sicherheit zu kennen glaubte: Bill Devriet, Morris Prout und Joe Greener.
Da erst merkte ich, dass Olivers Atem stockte. Noch ein Röcheln, ein Aufbäumen…
Phil hatte die Tür aufgerissen. Der Arzt kam herein, beugte sich über das Bett und sagte: »Er ist tot. Mit dieser Kopfwunde konnte er nicht überleben. Hat er gesagt, was Sie wissen wollten?«
»Ja, alles bis auf eines, bis auf die Hauptsache.«
Ich stelle das Tonbandgerät ab, das ich in der Tasche trug und auf dem die Namen der Verbrecher fehlten. Ohne diese Namen nutzte es nichts. Er hatte von den »Bossen« gesprochen. Nun, es gab mindestens fünfhundert Gangster in New York, die auf diese Bezeichnung Anspruch erheben konnten.
Wir fuhren zum Polizeihauptquartier und ließen in Lieutenant Crosswings Office das Tonband mit dem Geständnis des Mordes an dem Buchmacher Wells abspielen. Bei dieser Gelegenheit erfuhren wir, dass die Männer, auf deren Namen die Wettscheine die Wells bei sich getragen hatte, ausgestellt waren, sich nicht gemeldet hatten.
Sie würden sich auch nicht melden. Sie hatten wahrscheinlich gegen ein hohes Schmiergeld verraten, wer sie zum Abschluss der Wetten veranlasst hatte.
Wieder waren wir an einem toten Punkt angelangt. Wir glaubten zu wissen, wer hinter dem ganzen Fall steckte, aber wir hatten auch nicht die Spur eines Beweises.
March war kein klassischer Zeuge, und außerdem würde er jede Aussage verweigern, so lange er Peggy in den Händen der Gangster wusste. Um das Mädchen machten wir uns die meisten Sorgen. Ich war durchaus nicht sicher, dass die Entführer Wort halten und sie zurückschicken würden, wenn March den Kampf absichtlich verloren hatte.
Peggy musste einige ihrer Entführer gesehen haben und würde sie wiedererkennen. Ein derartiges Risiko gehen Kidnapper niemals ein. Wenn Peggy wirklich noch lebte, so würde man sie sofort nach dem Kampf, gleichgültig wie er ausging, töten.
Kaum waren wir im Office angelangt, als Mister High uns rufen ließ.
»Ich möchte mit Ihnen beiden eine ebenso delikate wie unangenehme Sache besprechen«, sagte er und betrachtete nachdenklich seine Fingernägel.
»Ich habe heute Morgen zwei Anrufe bekommen, den ersten vom Senator für Polizei, Mister Jones, der Beschwerde darüber führte, dass sein Freund Morris Prout, der Vorsitzende der Dockarbeitergewerkschaft, belästigt wurde. Er behauptet, er werde beschattet, und da die Polizei nichts davon weiß, seien wir die Schuldigen. Der High Commissionar der Stadtpolizei telefonierte ebenfalls mit mir und erkundigte sich, ob wir Mister Devriet beobachten ließen. Dieser habe sich darüber beschwert und gedroht, eine Eingabe an höhere Stellen zu machen, wenn das nicht aufhöre.«
Für einen Augenblick waren Phil und ich sprachlos. Wir hatten nichts dergleichen veranlasst und wenn wir es getan hätten, so hätten sich unsere Leute nicht erwischen lassen.
»Davon wissen wir nichts«, sagte ich. »Zwar beschäftigen wir uns augenblicklich mit den beiden Männern und ebenso mit Joe Greener, aber wir sind nicht so weit gegangen, ihnen einen Schatten auf die Fersen zu setzen.«
»Dann kann ich also mit gutem Gewissen behaupten, hier sei nichts bekannt,?«
»Unbedingt.«
Im gleichen Augenblick wusste ich, wer den drei Gangstern nachschnüffelte. Das konnten nur die Pinkertons sein, die den Tod ihres Detektivs sühnen wollten. Wir hüteten uns davor, etwas davon zu erwähnen, aber ich nahm mir vor, Wooster, den Chef des Instituts, anzurufen und ihn zu warnen.
»Ich glaube Ihnen zwar unbedingt«, lächelte Mister High, »aber ich kenne Sie beide zu lange, um nicht in Ihren Gesichtern lesen zu können. Was ist mit Prout und Devriet los?«
»Im Großen und Ganzen dürfte das kein Geheimnis sein, Chef«, meinte Phil und konnte ein Lächeln nicht verbergen. »Prout, Devriet und Greener sind nicht nur privat dicke Freunde, sondern auch dringend verdächtigt, die Finger in allen möglichen unsauberen Geschäften zu haben. Lange Zeit waren sie durch ihre guten Beziehungen infolge der Wahlhilfe, die sie den Republikanern leisteten, unangreifbar. Aber wir haben den Eindruck, dass sie sich zu weit vorgewagt haben und sich dabei das Genick brechen werden. Diesmal geht es nicht um unsäubere Geschäfte. Mord und Kidnapping kommen jetzt auf ihr Konto.«
Unser Chef stützte die Ellbogen auf den Tisch und legte, wie das so seine Gewohnheit war, die Fingerspitzen gegeneinander.
»Das ist schlimm«, sagte er nachdenklich. »Es wird Mühe kosten, sie zu überführen. Derartige Leute, die dafür sorgen, dass ihr Ruf als Ehrenmänner unangetastet bleibt, sind schlimmer als Gangster, die ihr Handwerk rücksichtslos und offiziell betreiben.«
»Es sind Gangster, auch wenn sie die honorigen Leute spielen«, warf ich ein. »Es kommt nur darauf an, es ihnen zu beweisen.«
»Versuchen Sie es. Wenn es Ihnen gelingt, so können Sie meiner vollen Unterstützung sicher sein. Wenn nötig, wende ich mich nach Washington an Direktor Hoover, aber machen Sie keinen Fehler, der den Burschen eine Waffe gegen uns in die Hand geben könnte. Im Übrigen weiß ich von nichts. Ich werde die beiden Herren benachrichtigen, dass das FBI durchaus nicht an Prout und Devriet interessiert ist. Wer könnte es Ihrer Meinung nach sein, der die beiden beobachten lässt?«
»Keine Behörde, und das ist das Ausschlaggebende. Ich habe eine Ahnung, wer dahintersteckt, aber ich möchte diese Leute nicht verraten.«
»Es ist gut, Jerry. Wir sind uns also einig.«
Als wir das Büro unseres Chefs verließen, blickte er uns mit einem leisen Lächeln an.
»Happy hunting, glückliche Jagd«, sagte er leise und vertiefte sich in die Akte, die vor ihm auf dem Schreibtisch lag.
***
Zuerst riefen wir die Pinkertons an.
»Hören Sie, Mister Wooster«, sagte ich, »ich will kein ja und kein nein von Ihnen hören, aber wenn Sie Prout und Genossen beschatten lassen, so sagen Sie Ihren Leuten, sie möchten vorsichtiger sein. Die Burschen haben Lunte gerochen und sich beim High Commissionar und beim zuständigen Senator beschwert, sie glaubten, wir seien verantwortlich, und wir haben mit guten Gewissen dementiert.«
»Danke schön, Jerry. Sehr nett, dass Sie mir das sagen. Selbstverständlich werden auch wir alles bestreiten, wenn man uns fragen sollte.«
»Kann ich mir denken«, grinste ich, was er glücklicherweise nicht sehen konnte. »Wenn Sie im Übrigen eine Neuigkeit für uns haben, so rechnen wir damit, dass Sie uns diese übermitteln.«
»Wird gemacht. Was ich übrigens noch sagen wollte. Heute Nacht haben meine Leute zwei sogenannte Monteure erwischt, die angeblich Fernsehantennen anbringen sollten, in Wirklichkeit aber frisch und munter dabei waren, unsere sämtlichen Telefonleitungen anzuzapfen. Wir haben sie geschnappt und der Stadtpolizei übergeben. Ich sage Ihnen das, damit Sie gewarnt sind. Ich fürchte, dass die Gegner, mit denen wir es zu tun haben, auch imstande sind, die Gespräche des FBI abzuhören.«
»Angenehme Aussichten sind das«, meinte ich. »Aber da können wir einen Riegel vorschieben.«
Wir bedankten uns, und damit war das Gespräch erledigt.
Als nächstes ließ ich mir unseren Kollegen Merton kommen, den Sachverständigen, für alles, was mit Elektrizität zusammenhing. Ich sagte ihm, was anlag.
»Tja, daran glaube ich eigentlich nicht. Innerhalb des Office können die Burschen nichts unternehmen und draußen ist es unmöglich festzustellen, welches Kabel zu uns, welches zum Federal Court oder zum Department of State führt. Trotzdem lasse ich einmal nachprüfen. Mit unseren Abhörapparaten können wir leicht feststellen, ob irgendeines dieser Kabel angezapft ist.«
So war auch das erledigt.
Dann meldete sich March.
»Ich bin hier in einer Telefonzelle in der Nähe des Hotels«, sagte er.
»Ist die auch absolut dicht?«, fragte ich in Erinnerung an das, was Tom Hatch zugestoßen war.
»Ja, es kann bestimmt keiner mithören, und es steht auch keiner draußen. Meinem Schatten bin ich dadurch entwischt, dass ich den Personalausgang benutzte. Er sitzt immer noch in der Halle und wartet auf mich.«
»Haben Sie etwas Neues?«
»Ja, heute Morgen erhielt ich einen Anruf. Der Mann sagte nichts weiter als: Vergessen Sie unsere Verabredung für Samstag, den 16. nicht. Übrigens einen schönen Gruß von Peggy Crab! Damit hängte er ein, ohne auf Antwort zu warten.«
»Derartiges habe ich vorausgesehen. Man will Sie eben bei der Stange halten. Übrigens möchte ich mir Ihren Bewacher einmal ansehen. Wie sieht er aus und wo sitzt er?«
»Er ist ein junger, blonder und schmächtiger Mann, trägt ein blaues Clubsakko und hellgraue Flanellhosen. Er saß, als ich ihn zum letzen Mal sah, genau gegenüber dem Empfangsschalter an der Wand und trank einen Gin-Fizz.«
»Sonst noch etwas?«
»Ich habe gesprächsweise beim Training erfahren, dass Devriet Prout und Greene regelmäßig im Players Club verkehren. Angeblich soll dort sehr hoch gepokert werden.«
»Haben Sie gedacht, dass die drei Kerle Mensch ärgere dich nicht oder Monopoly spielen?«, lachte ich. »So lange sie nichts anderes tun, als pokern, kann uns das gleich sein. Gehen Sie jetzt ins Hotel zurück und setzen Sie sich recht auffällig in die Halle oder in die Cocktail Lounge. Wenn ich komme, so zucken Sie gefälligst mit keiner Wimper. Wir kennen uns absolut nicht.«
Um nicht aufzufallen, fuhr ich allein. Phil blieb im Office und würde mich, falls etwas Besonderes auftauchte, unter dem Namen Frank Meyers im Breslin Hotel erreichen können.
***
Ich fuhr den Broadway hinunter, am Madisor) Square vorbei und brachte meinen Jaguar selbst zum Parkplatz des Hotels. Dann schlenderte ich durch die Eingangstür. Sofort sah ich March, der, in das Boxing Jounal vertieft, in der Ecke saß und Coca Cola trank.
Den Burschen, den er mir beschrieben hatte, fand ich sofort. Er sah sehr harmlos aus. Ich prägte mir seine Gesichtszüge ein und harrte der Dinge, die da kommen sollten.
Nach einiger Zeit fing er an, unruhig aüf seinem Platz hin und her zu rutschen. Er warf eine paar verstohlene Blicke auf March, stand plötzlich auf und eilte im Sturmschritt zu der Tür mit der Aufschrift Gents. Ich grinste. Das ist ein Umstand, den die meisten Leute nicht berücksichtigen, wenn sie jemanden beschatten.
Auch ich stand auf, drückte dem Kellner einen Dollar in die Hand und winkte ab, als er herausgeben wollte. Betont gleichgültig ging ich an dem Tisch von Marchs Schatten vorbei und ließ mit einer schnellen Bewegung das geleerte Glas in meiner Jackentasche verschwinden. Dieses Glas trug Fingerabdrücke, und die interessierten mich.
Fast hatte ich die große Schwingtür, die zur Straße führte, wieder erreicht, als ich eine Hand auf meiner Schulter fühlte. Ich drehte mich um und blickte in das grinsende Geicht des Kellners.
»Ich bekomme noch einen Dollar, Mister«, sagte er.
»Wieso? Seit wann sind die Whiskys so teuer geworden?«
»Der Scotch nicht, aber die Gläser. Wenn Sie schon ein Souvenir mitnehmen wollen, so müssen Sie es auch bezahlen.«
»Schade«, grinste ich zurück. »Eigentlich macht so etwas nur Spaß, wenn man es geklaut hat.«
Ich gab ihm den verlangten Dollar und war sicher, dass er diesen in seine eigene Tasche steckte. Jedenfalls hatte ich bei allem Pech noch Glück gehabt. Hätte der Mann weniger Humor, so würde er Krach geschlagen haben, und das wäre mir mehr als unangenehm gewesen.
Vpn meinem Jaguar aus rief ich das Office an und ließ mir einen Kollegen schicken. Ich beauftragte ihn, Marchs Schatten seinerseits zu verfolgen und höllisch aufzupassen, wohin dieser gehe. Einmal musste er ja abgelöst werden, um zu berichten.
Das Glas hatte ich leider umsonst mitgehen lassen. Es fanden sich keine an der Kartei verzeichneten Fingerab-32 drücke darauf. Da ich es ja nun einmal rechtmäßig erworben hatte, packte ich es ein und stopfte es in die Aktentasche, um es zu Hause in den Schrank zu stellen.
Bei dieser Gelegenheit merkte ich, dass es bestimmt keinen Dollar wert war.
Phil war unsichtbar. Ich suchte und fand ihn in Nevilles Arbeitszimmer, wo beide damit beschäftigt waren, den Pegel meiner so ängstlich gehüteten Flasche Scotch zu senken.
»Habe ich euch erwischt«, sagte ich. »Meine Flasche leer trinken. Das sehe ich gem.«
Neville, unser grauhaariger Kollege, holte ohne Weiteres ein Glas von Format einer mittleren Tonne heraus und goss einen ordentlichen Schluck hinein.
»Bin ich nicht großzügig?«, scherzte er.
»Ja, auf meine Kosten. Darf ich höflichst anfragen, über was hier konferiert wird?«
»Phil hatte den Einfall, auf den ihr beide schon längst hättet kommen müssen. Er erzählte mir von euren drei Freunden, Prout und Konsorten und fragten ich, was ich davon halte. Nun, ich halte recht viel davon. Ich kenne die Burschen. Zwar stehen die in keiner Kartei, aber ich habe mich vor ungefähr zwanzig Jahren einmal mit ihnen beschäftigen müssen. Sie gehörten damals zur Gang von Greasy Thumb. Greasy kam aus Chicago hierher. Dort nannte man ihn eine öffentliche Gefahr. Seinen Namen hat er noch aus den Tagen, als er Kellner war und seinen Daumen beim Servieren in jeden Suppenteller tunkte. Leider weilt er nicht länger unter uns. Er wurde damals erschossen. Devriet war einer seiner Torpedos wie man damals sagte. Er benutzte ihn, wenn einer zu viel an Bord war, um den Betreffenden verschwinden zu lassen. Prout war ebenfalls von der Partie, und zwar als eine Art von Adjutant vom Boss. Daher stammen seine Fähigkeiten in der Behandlung seiner Schäfchen von der Gewerkschaft. Joe Greener kannte man damals unter einem ganz anderen Namen. Man nannte ihn Cherry Nose, weil seine Nase die Farbe von roten Sauerkirschen hatte. Die hat er sich inzwischen kosmetisch reparieren lassen. Damals sah er noch aus wie St. Nikolaus, einschließlich Bart. Er verdiente damals viel Geld mit leichten Mädchen. Als die Gang von Greasy Thumb aufflog, verschwanden die drei. Ich habe gesprächsweise davon läuten hören, dass sie sich zuerst nach Phönix und dann nach unbekannt verzogen. Es war damals noch ein vierter mit von der Partie, von dem kein Mensch weiß, wo er abgeblieben ist. Er hieß unter seinen Freunden Kid Twist und mit Nachnamen Benson. Er wurde vor ein paar Jahren aus dem Zuchthaus entlassen und tauchte unter.«
»Benson!«, sagten wir beide wie aus einem Mund. »Der Kerl ist hier und hat das Mädchen Peggy Crab entführt.«
Jetzt endlich wurde es Tag. Bisher hatten wir nicht die geringste Verbindung zwischen den geheimnisvollen Bossen und Benson herstellen können. Jetzt aber war es fast so weit. Benson war ein alter Kampfgenosse der drei Burschen, und Benson hatte Peggy entführt.
»Jetzt fängt die Sache an, interessant zu werden«, lächelte Neville und rückte seine Schulterhalfter zurecht, in der der vorsintflutliche Colt'steckte, und das er auch im Office niemals ablegte. Ich hatte ihn im Verdacht, dass er damit schlief.
»Haben Sie noch mehr Neuigkeiten, Neville?«, fragte ich.
»Vielleicht, aber dazu muss ich mich etwas umtun. Spätestens morgen früh hoffe ich, euch einen Tipp geben zu können.«
Was der gute, alte Neville'mit »umtun« sagen wollte, wussten wir. Er würde am Abend das East End und noch andere, schmutzige Gegenden unsicher machen, bis er sich einen guten Freund oder auch das Gegenteil greifen konnte, um sich mit ihm zu unterhalten.
»Dürfen wir Sie heute Abend nicht begleiten?«, fragte Phil.
»Nein, ihr Greenhorns. Euch kann ich dabei nicht brauchen, und außerdem sieht man euch an der Nase an, aus welchem Stall ihr kommt. Legt euch in euer süßes Bettchen, schlaft und lasst den alten Neville die Arbeit tun.«
Wir tranken noch einen, und dann stellte er die Flasche mit dem schäbigen Rest ganz selbstverständlich in das rechte Fach seines Schreibtisches. Ich hütete mich, zu protestieren.
***
Um halb sieben gingen Phil und ich essen. Wir hatten den Lunch versäumt und darum einen Riesenhunger. Wir fuhren zu Dinty Moores, in der 46. Straße, der für seine handgroßen Steaks und Chops bekannt ist, und schlugen uns ordentlich den Bauch voll.
Dann lud ich Phil vor seiner Wohnung ab und fuhr nach Hause.
Es war acht Uhr fünfzehn, und ich hatte gerade die Schuhe ausgezogen, um in die Pantoffeln zu fahren, als das Telefon klingelte.
»Hallo, was ist los?«, fragte ich misstrauisch.
Es war die Vermittlung im Office.
»Ich stelle durch.« Und dann hörte ich eine weibliche Stimme, die ich zuerst nicht unterbringen konnte.
»Sind Sie Mister Cotton, der Herr, der gestern in meinem Salon war und mit Milly verabredete, das sie zu ihm kommen solle?«
»Wenn Sie mit dem Salon den Kosmetik Salon in der Madison und mit Milly Miss Boswik meinen, so bin ich es.«
»Vielleicht ist es dumm von mir, aber ich fürchte, es ist mit ihr etwas nicht in Ordnung. Sie hat uns heute Morgen erzählt, was Sie von ihr wollten und dass es ihr gelungen sei, einen gewissen Benson, der ihre Freundin Peggy gekidnappt habe, aus der Verbrecherkartei herauszusuchen. Sie hat uns auch erzählt, Sie seien gar kein gewöhnlicher Polizist, sondern ein G-man. Natürlich sagte sie das alles nur unter dem Siegel der Verschwiegenheit, und ich muss ehrlich gestehen, ich glaubte, sie wollte nür angeben. Sie müssen wissen, Milly hat eine sehr lebhafte Fantasie und macht sich gerne wichtig.«
»Hat sie das wirklich gesagt, die dumme Pute?«, platzte ich heraus.
»Aber, Mister Cotton!«, klang es vorwurfsvoll.
»Warum rufen Sie mich jetzt an?«, fragte ich, ohne auf ihre Entrüstung einzugehen.
»Vor zehn Minuten rief mich Milly in meiner Privatwohnung an. Sie sagte, sie könne morgen nicht ins Geschäft kommen, sie fühle sich nicht wohl, und ihre Stimme klang auch so, als ob sie krank sei. Nun war sie, als sie wegging, noch sehr vergnügt und wollte sogar ins Arcadia zum Tanzen gehen. Ich bekam einen Schreck und fragte unwillkürlich, ob ihre Krankheit vielleicht mit dem, was sie erzählt hatte, Zusammenhänge. Ihr einzige Antwort war: Ja, und dann hängte sie auf. Ich rief zurück und bekam keine Antwort.«
»Wo wohnt Miss Boswik?«
»Das muss ich erst nachsehen.«
»Dann tun Sie das, und zwar schnellstens.«
»Sie glauben doch nicht, dass…«
»Ich habe Ihnen gesagt, Sie sollen sich beeilen«, schnauzte ich sie an.
Trotzdem dauerte es ein paar Minuten, bis sie zurückkam.
»Ich kann die Straße und die Hausnummer nicht finden. Ich weiß nur, dass sie in dem neuen Häuserblock der Hillside Corp. in der Bronx eine kleine Wohnung hat.«
Ich bedankte mich, warf den Hörer auf die Gabel und zog den Stadtplan zu Rate. Ich fand schnell heraus, dass der Häuserblock am Ende der Bronx, jenseits des Cortlandt Park im Stadtteil William Bridge liegen musste. Das war eine höllische Strecke, mindestens zwölf Meilen, die ich in einem haarsträubenden Tempo und unter reichlicher Benutzung von Rotlicht und Sirene zurücklegte.
Auf der Polizeistation White Plains erfuhr ich, dass es ein Appartementhaus in der 229. Straße war und, wie die Cops mir sagten, ein alter Kasten den man auf neu zurechtgemacht und in kleine Wohnungen eingeteilt hatte, von denen Milly Nummer 19 im 5. Stock bewohnte.
Drei Minuten später hielt ich in einer Straße, wie sie für die Bronx typisch ist. Es fing langsam an zu dämmern, und bei dieser Beleuchtung sahen die Häuser noch grauer aus als im hellen Sonnenlicht.
Ich schloss den Wagen ab, ging die paar Schritte durch den armseligen Vorgarten und in den Hauseingang. Hier drinnen war es fast dunkel. Die Hausverwaltung schien Licht sparen zu wollen. Ich suchte nach einem Lift, fand ihn und riss die Tür auf. Erst als ich die Beleuchtung, die glücklicherweise funktionierte, anknipste, sah ich, dass ich nicht allein war.
Zwei Gestalten, die ich in dieser Gegend nicht vermutet hätte, standen darin und grinsten mich an, und dabei begriff ich, dass sie nur meinetwegen da waren. Der Erste drückte auf den Knopf zum obersten Stockwerk, während der zweite ausholte, um mir einen Kinnhaken zu verpassen.
***
Glücklicherweise hatte er nicht genug Platz, und so konnte ich den Hieb blockieren. Aber der Platzmangel wirkte sich auch dahingehend aus, dass ich meine Pistole nicht so schnell ziehen konnte, wie es nötig gewesen wäre, und dann hingen die beiden Gorillas an mir wie die Kletten. Der eine hatte mich umklammert, und der zweite versuchte, mir die Luft abzudrehen.
Während der Fahrstuhl gemütlich nach oben zockelte, balgten wir uns wie ein paar Wilde. Der zweite war am gefährlichsten. Also landete ich mit voller Wucht einen Haken bei ihm, was ihn veranlasste, meine Kehle loszulassen und einen Schmerzensschrei auszustoßen. Trotzdem war meine Lage alles andere als freundlich.
In diesem Augenblick rückte der Lift und blieb stehen. Jetzt hatte ich die Hände frei und griff nach der Pistole. Die beiden Gangster hatten es plötzlich sehr eilig wegzukommen. Sie rannten mich dabei fast über den Haufen. Als ich die Waffe frei hatte, polterten sie bereits die Treppe hinunter und waren außer Sichtweite.
Genau gegenüber sah ich das Schild mit einer neunzehn, und unter der Klingel eine Karte, auf der der Name Milly Boswik stand. Die Tür war nicht verschlossen, und drinnen brannte Licht. Ich trat ein und ging durch eine winzige Diele auf die nächste Tür zu. Das Zimmer war klein und so eingerichtet, wie möblierte Appartements es gewöhnlich sind.
Es schien leer zu sein, aber dann hörte ich ein leises, rhythmisches Summen, das von dem kleinen Schreibtisch am Fenster zu kommen schien. Ich sah nach. Der Hörer war abgehoben und lag neben dem Apparat. Das gefiel mir durchaus nicht. Niemand hebt den Hörer ab und lässt ihn dann einfach liegen. Man tut so etwas nur, wenn man plötzlich unterbrochen wird, erschrickt oder davonläuft.
Was ich hörte, war jedenfalls das Freizeichen. Wer hatte telefonieren wollen, war aber nicht mehr dazu gekommen, die gewünschte Nummer zu wählen? Erst als ich näherkam, sah ich Milly Boswik auf dem Erdboden hinter dem Schreibtisch sitzen. Sie hatte sich gegen die Wand gelehnt, und ihr Kopf war nach vorn gesunken. Ein Arm hing lose herab, die Hand des zweiten war in den Teppich gekrallt.
Zuerst glaubte ich, sie sei nur ohnmächtig geworden, aber dann sah ich die blauroten Druckstellen an ihrem Hals. Ich fühlte nach dem Puls. Es war keiner da. Ich hielt einen Spiegel vor den weit aufgerissenen Mund, und er blieb blank.
***
Milly Boswik war tot, sie hatte ihre Schwatzhaftigkeit mit dem Leben bezahlt.
Um ein Haar hätte auch ich daran glauben müssen.
Die Gegenseite wusste nun, dass wir Benson kannten und hinter ihm her waren. Er würde versuchen, schnellstens aus New York herauszukommen, das heißt, wenn er das nicht schon getan hatte. Offenbar war Milly Boswik im Begriff gewesen, zu telefonieren, als die beiden kamen, oder, und das war das Wahrscheinlichere, man hatte sie gezwungen, sich für den nächsten Tag krank zu melden, aber ihre Chefin hatte ausgesagt, das Mädchen habe aufgelegt. Sie musste es also noch einmal probiert haben, und zwar um Hilfe herbeizuholen. Daran hatten die Gangster sie gehindert.
Ich rief nicht das Polizei-Departement in der Bronx, sondern das Hauptquartier in der Center Street an. Ich hatte Glück, dass Lieutenant Crosswing noch im Office war. Ich teilte ihm die Tatsache ohne Kommentar mit und sagte, ich werde auf ihn warten.
Inzwischen versuchte ich mir die Gesichter der beiden Gangster, die mich im Lift hatten überwältigen wollen, ins Gedächtnis zurückzurufen.
In diesem Fall ging es mir wie den meisten Leuten, die einer derartigen Situation entronnen sind. Ich wusste genau, dass sie groß und kräftig waren, dass er eine einen Hut getragen und der zweite braunes, glattes Haar hatte. An die Augenfarbe erinnerte ich mich nicht und hätte auch beim besten Willen nichts Besonderes über Nase, Mund und sonstige Kennzeichen sagen können.
Ich warf einen Blick ins Schlafzimmer und in die Küche. Alles war in bester Ordnung.
Die Kerle hatten es nicht für nötig gehalten, die Wohnung zu durchsuchen. Es gab ja auch nichts, nach dem sie hätten Ausschau halten sollen. Nur die Handtasche des Mädchens lag umgestülpt auf einem Stuhl, und die Geldbörse daneben war leer. Sie hatten die gute Gelegenheit benutzt, um das Einzige mitzunehmen, was des Mitnehmens wert war.
Die Mordkommission kam, und ich sagte dem Lieutenant alles, was ich wusste.
Es gab die üblichen Aktivitäten, die mir ebenso nutzlos wie lächerlich erschienen. Leute dieses Typs hinterlassen keine Spuren.
Nur Doc Price war auf der Höhe.
»Das Mädchen wurde von hinten erwürgt«, sagte er. »Sie ist seit ungefähr einer Stunde tot. Ihrem Mörder fehlte der Mittelfinger der rechten Hand. Sie 36 können das ganz genau an den Würgemalen erkennen. Links sieht man den Druck des Daumens im Nacken und sämtliche fünf Finger an der Kehle. Rechtä ist ebenfalls der Daumen da, aber nur vier Finger, und zwar sehen Sie die Lücke zwischen Zeige- und Ringfinger.«
»Das ist wenigsten etwas«, sagte der Lieutenant, »wenn auch noch nicht viel. Wir werden also alle Karteien, in denen Gangster aufgeführt sind, denen der Mittelfinger der rechten Hand fehlt, durchstudieren müssen. Außerdem muss der Kerl groß und kräftig sein. War es nicht so, Jerry?«
»Ja. Eigentlich müsste ich mich schämen, dass ich die beiden nicht genauer beschreiben kann, aber prügeln Sie sich einmal mit zwei Kleiderschränken in einem Raum, der nicht viel größer ist als zweimal zwei Yard.«
Es war noch nicht zehn Uhr, als ich wegfuhr. Das war nun schon der vierte Mord, und alle vier waren auf Bestellung ausgeführt worden.
Die eigentlichen Mörder, die ich zu kennen glaubte, saßen zu Hause im Sessel oder in einer Bar mit ihren Freundinnen, rauchten, tranken und amüsierten sich, während ihre bezahlten Kreaturen für die Morde sorgten.
Hinter meinem Jaguar stand der Wagen der Mordkommission. Auch der Leichenwagen war gerade eingetroffen, und ich schätzte mich glücklich, vor dem Abtransport der Toten weggegangen zu sein.
Der Fahrer am Steuer des Polizeiwagens rauchte und nickte mir zu.
»Wird es noch lange dauern? Mein Dienst ist schon seit einer Stunde zu Ende. Wenn ich nach Hause komme, kriege ich Ärger mit meiner Frau.«
»Das ist nun mal Polizistenlos.«
»Meinen Sie etwa den häuslichen Segen?«, grinste er.
»Davon verstehe ich nichts. Ich bin unverheiratet.«
»Da haben Sie Glück«, meditierte er. »Ich möchte tatsächlich wissen, auf was die drei Kerle in dem Ford da vorne warten. Sie kamen fast gleichzeitig mit uns an, sind aber nicht ausgestiegen.«
Ich sah hinüber, dahin, wo der Ford mit abgeblendeten Lampen stand. Im Innern leuchteten drei Zigaretten. Ich konnte die Pünktchen deutlich sehen. Eins hinterm Steuer und zwei im Fond.
»Soll ich sie mir mal ansehen?«, lachte ich. »Wahrscheinlich ist es ein Ehemann, der seiner Frau oder ein Jüngling, der seiner Freundin auflauert und sich die nötigen Zeugen mitgebracht hat.«
»Möglich.«
Ich kletterte in meinen Jaguar, überlegte es mir anders und stieg wieder aus. Ich nahm vorsichtshalber die Pistole aus dem Halfter und verbarg sie in der rechten Jackentasche. In der anderen Jackentasche hielt ich die Taschenlampe. Ich schlenderte die Straße hinunter, ohne mich um den Ford zu kümmern. Erst als ich, auf gleicher Höhe war, zog ich die Taschenlampe heraus und ließ deren Strahl ins Innere fallen. In der gleichen Sekunde bereits lag ich neben dem Wagen flach auf der Straße, während eine MP-Salve über mich hinweg und in die Fenster einer Parterre-Wohnung fegte.
***
Querschläger pfiffen, Glas splitterte. Im Haus schrie eine Frau wie am Spieß. Überall gingen Lichter an und ertönten die Rufe aufgeschreckter Menschen.
Währenddessen bellte meine Pistole. Die Kerle konnten mich nicht erreichen, sie hätten dann durch die Karosserie schießen müssen.
Ich hörte wie der Motor ansprang. In ein paar Sekunden würden sie entkommen sein und niemals wieder gefunden werden. Noch hatte ich neun Schüssen der Pistole, und die feuerte ich dahin, wo der Benzintank saß.
Mit diesen Löchern würden sie nicht weit kommen.
Sie kamen weniger weit, als ich gedacht hatte.
Etwas schien dicht neben mir schrill zu pfeifen, und zugleich mit einem ohrenbetäubenden Krach wurde ich vom Luftdruck wie von einer Faust gepackt und quer über den Bürgersteig durch die Hecke in einen Garten geschleudert.
Mühsam und mit schmerzenden Knochen kletterte ich wieder hoch. Alles war in blendendes Licht getaucht, der Ford eine einzige grelle Lohe.
Ich hatte den Benzintank nicht nur durchlöchert… Er war hochgegangen, und es schien, als ob er bis zum Rand gefüllt gewesen sei. Von den Insassen des Fords war nichts zu sehen. Nicht einer hatte es fertig gebracht, den Schlag aufzureißen und hinauszuspringen. Sie steckten mitten in der höllischen Glut, und ich bezweifelte, ob man etwas anderes als Asche wiederfinden werde.
Schon fegte der erste Streifenwagen heran, aber die Cops waren ebenso machtlos wie alle anderen, die aus den Häusern gestürzt kamen. Dann sah ich auch Lieutenant Crosswing.
»Ist noch jemand drinnen?«, war seine erste Frage.
»Ja, drei Gangster«, sagte ich. »Ihr Fahrer machte mich auf sie aufmerksam, und ich ging hin, um sie mir anzusehen. Hätte ich mich nur eine halbe Sekunde später aufs Pflaster geworfen, so würde ich jetzt aussehen wie ein Gemüsesieb, Loch an Loch. Ich schoss zurück, traf den Benzintank, und er ging hoch.«
»Aha!«, meinte Crosswing und grinste.
»Was amüsiert Sie denn so, Lieutenant?«, fragte ich ärgerlich.
»Gehen Sie nach Hause und sehen Sie in den Spiegel. Ganz im Vertrauen gesagt, Ihre Schönheit hat beträchtlich gelitten. Die Augenbrauen sind weg, und Sie werden sich wohl für einige Zeit an eine andere Frisur gewöhnen müssen, damit es nicht so sehr auffällt, dass Ihre Lockenpracht angesengt wurde.«
Ich überzeugte mich davon, dass er recht hatte.
Über der Stirn waren meine Haare versengt, und von den Augenbrauen waren nur noch kümmerliche Überbleibsel vorhanden. Als ich mir meine Hände betrachtete, waren sie schwarz, und mein verhältnismäßig neuer Anzug glimmte noch an verschiedenen Stellen.
Die Feuerwehr kam angerast, und das jetzt schon fast ausgebrannte Wrack wurde mit Schaum eingedeckt. Im Innern hockten noch die fast verkohlten Leichen der drei Insassen. Ich bat Lieutenant Crosswing, mich zu benachrichtigen, wenn einer von ihnen identifiziert wurde, oder er herausbekommen, wem der Wagen gehörte. Die beiden Nummernschilder waren vollkommen verglüht.
Dann fuhr ich nach Hause. Ich hatte eigentlich dem Players Club einen Besuch abstatten wollen, um zu prüfen, ob die Information stimmte, dass Prout, Devriet und Greener dort verkehrten.
Aber für heute hatte ich genug.
Um ein Haar wäre ich der fünfte Tote geworden. Dass ich gut dabei weggekommen war, hatte ich nur meinem Dusel zuzuschreiben.
Zu Hause warf ich den unbrauchbar gewordenen Anzug in die Ecke und stellte mich unter die Dusche.
Danach musste ich doch die Brandsalbe aus dem Medizinkasten heraussuchen und ein paar Blasen im Gesicht und an den Händen verarzten. Jetzt hatten es die Burschen endgültig auf 38 mich abgesehen. Das bewies, dass sie sich entweder sehr sicher fühlten, oder dass sie Angst hatten.
Ich hoffte, es sei das Letztere. Wenn Gangster in Panik geraten, so lassen sie sich gewöhnlich zu Dummheiten hinreißen, die ihnen das Genick brechen.
Am nächsten Tag war der 11. Nur noch fünf Tage bis zu dem Revanchekampf March gegen Baron, und immer noch hatten wir weder Peggy gefunden noch einen Beweis gegen die Anstifter der verschiedenen Morde und Mordanschläge.
Mein erster Weg am Morgen war zum Friseur, der über meinen Anblick amüsiert schien. Schweren Herzens ließ ich mir die Haare kurz schneiden. Die Aussicht, dass sie in vier bis sechs Wochen wieder einigermaßen nachgewachsen wären, war nur ein schwacher Trost.
Die Morgenzeitungen berichteten über den Mord an Milly Boswik, glücklicherweise ohne mich zu erwähnen, und über die Explosion eines Ford, die zu meiner freudigen Überraschung nicht mit dem Mord in Zusammenhang gebracht wurde. Auch von der Schießerei war keine Rede.
Trotzdem zweifelte ich nicht daran, dass die Leute, die es anging, genau wussten, was vorgefallen war. Ich würde verdammt aufpassen müssen.
Es gab noch eine weitere Notiz in den Blättern, die von Interesse war. Das Boxkomitee hatte entschieden, dass die Leute, die auf Baron oder March gewettet hatten, ihre Einsätze bis zum Revanchekampf stehen lassen oder zurückziehen könnten. Es blieb also bei dem Beschluss, die Gewinne nicht auszuzahlen. Die Kommentare der Presse waren verschieden. Zumeist entrüsteten sich die Sportredakteure darüber, dass ein offensichtlich fair ausgefochtener und gewonnener Fight praktisch annulliert wurde, obwohl keinerlei Grund dazu vorlag. Andere sprachen von unsauberen Machenschaften, oder sogar von Schiebung, wobei sie nicht einmal unrecht hatten, obwohl diese Schiebung keinen Einfluss auf den Ausgang des Kampfes gehabt hatten.
Auf alle Fälle forderten Phil und ich von Amts wegen zwei Ringside Tickets an. Ich hatte das Gefühl, es werde sich bei diesem Kampf allerhand tun.
Baron hatte sich einen neuen, einwandfreien Trainer besorgt, aber es wurde strengstens geheim gehalten, wo er sein Trainingscamp aufgeschlagen hat.
Im Office lag ein Bericht über Marchs Schatten. Dieser war dem jungen Boxer unablässig gefolgt und am Abend durch einen anderen abgelöst worden, der im gleichen Hotel ein Zimmer mietete und wie unser Kollege behauptete, den Nachtportier bestochen hatte, damit er ihn unterrichte, falls March während der Nacht wegging.
Als dann March in sein Zimmer gegangen war, verschwand sein Bewacher und unser Mann folgte ihm. Der Kerl setzte sich in einen Drugstore und verfasste einen langen Schrieb, den er in einen Umschlag steckt. Er verschloss ihn, aber er schrieb keine Adresse darauf.
Dann nahm er ein Taxi und fuhr zur Seventh Avenue, wo er sich in die Jockey Bar setzte und wartete. Eine halbe Stunde danach kam ein schlankes, rothaariges Mädchen und begrüßte ihn zärtlich.
Das Mädchen nahm den Brief in Empfang. Sie stecke ihn ein, ging zur Damentoilette und kam nicht wieder.
Der junge Mann ging ebenfalls weg und fuhr mit der Subway nach Hause, er wohnte in der Nelson Avenue 1360. Das wäre ein Reinfall gewesen, aber unser Kollege hatte mit seiner Mikrokamera zwei Aufnahmen gemacht, deren Vergrößerungen dabei lagen. Der Jüngling war derselbe, der in der Halle des Breslin Hotels einen Gin Fizz getrunken hatte.
Die schockierende Überraschung war das Bild des Mädchens.
Sie war der kesse Rotschopf June Castle aus dem Lederwarengeschäft, die mich an Milly Boswik gewiesen hatte. Diese Erkenntnis war wie eine Ohrfeige.
***
Ich konnte sie mir gar nicht als Gangsterbraut vorstellen, aber es musste wohl so sein. Jetzt würde ich es darauf ankommen lassen, mir das falsche Luder zu schnappen und sie auszuhorchen. Was andere konnten, das konnte ich auch. Nötigenfalls würde ich sie als wichtige Zeugin in Haft nehmen und einfach so lange verschwinden lassen, bis ich den Fall geklärt hatte.
Ich erinnerte mich daran, dass March seine Verlobte regelmäßig zum Lunch abgeholt hatte. Vielleicht wusste er auch, wann die anderen Mädchen Mittagspause machten. Ich rief ihn an und hatte Glück, ihn zu erwischen.
»Sie wissen, wer am Telefon ist, March«, sagte ich. »Kennen Sie eine gewisse June, die ebenfalls in dem Lederwarengeschäft in Madison arbeitet?«
»Ja. Ich habe sie wiederholt mit Peggy getroffen. Wir waren sogar zwei- oder drei Mal zusammen aus.«
»Sie sagten mir, dass Sie Peggy regelmäßig zum Lunch abholten. Haben die Angestellten dort feste Zeiten für ihre Mittagspause und wenn, wissen Sie um wie viel Uhr June weggeht?«
»Sie verließen das Geschäft jedes Mal, wenn Peggy zurückkam, also um ein Uhr. Wie es heute ist, weiß ich nicht.« Er schwieg einen Augenblick und sagte: »Was hat denn June mit der Sache zu tun?«
»Das kann ich noch nicht bestimmt sagen, aber es wird sich heraussteilen, sobald ich mit ihr gesprochen habe.«
»Haben Sie noch gar nichts von Peggy gehört? Es ist heute schon der 11., noch fünf Tage bis zu dem Kampf, und seit drei Tagen ist sie verschwunden.«
»Ich wollte, ich wüsste schon etwas, aber verlassen Sie sich darauf, ich tue, was ich kann.«
Ich hatte einen zuversichtlichen Ton angeschlagen, obwohl mir gar nicht danach zumute war. Ich war immer noch der Ansicht, der oder die Kidnapper könnten es in ihrem eigenen Interesse nicht riskieren, das Mädchen freizulassen.
Kurz vor zwölf bezog ich Posten in einem Hausflur, von dem aus ich das Geschäft von Crouch & Fitzgerald im Auge behalten konnte.
Ich musste eine ganze Stunde stehen, bis June Castle zum Vorschein kam. Sie ging mit schnellen Schritten bis zu nächsten Ecke und in ein Quick-Lunch-Lokal in der 47. Straße. Ein paar Minuten später schlenderte ich herein, steuerte auf die Theke zu und tat sehr überrascht, als ich sie sitzen sah.
»Hallo, Miss Castle. Sieht man sich auch einmal wieder? Darf ich mich zu Ihnen setzen, oder erwarten Sie jemanden?«
»Sie dürfen«, lächelte sie. »Ich bin ganz allein, ein schwer arbeitendes junges Mädchen, das im Begriff ist, seinen kärglichen Lunch einzunehmen.«
»Darf ich Sie dazu einladen?«
»Gerne. Ich denke, mein Verlobter wird nichts dagegen haben.«
»Wer ist denn der Glückliche?«
»Ein netter, junger Mann namens Jack. Wir werden wahrscheinlich in Kürze heiraten.«
»Dann kann ich ja wohl gratulieren. Was ist er denn von Beruf?«
»Er kann alles. Jack ist sehr tüchtig, und er hat einflussreiche Freunde. Einer davon hat mir…«, sie verbesserte sich, »hat uns versprochen, er werde uns in ein paar Wochen die Filiale eines Modehauses verschaffen, die wir selbstständig führen können.«
»Das ist ja herrlich.« Und jetzt ging ich aufs Ganze. »Ist das vielleicht derselbe Gönner, dem Sie gestern Abend den bewussten Brief gebracht haben, nachdem Sie aus der Jockey Bar verschwunden waren?«
Sie wurde blass und dann wieder rot.
»Also nachgeschnüffelt haben Sie mir, Sie Cop«'zischte sie wütend. »Wenn Sie glauben, Jack und mich hereinlegen zu können, so sind Sie auf dem Holzweg. Wir haben nichts ausgefressen, und was andere tun, geht uns nichts an.«
»Auch dann nicht, wenn diese anderen eine Freundin oder sagen wir einmal Bekannte ermordet haben?«
Wieder wurde sie sehr blass und fing an auf ihrem Stuhl zu schwanken, als wolle sie umkippen.
»Peggy…«, sagte sie tonlos. »Aber Jack hatte mir doch gesagt, dass er damit nichts zu tun hat.«
»Jack hat Sie belogen. Ich will gar kein Geheimnis daraus machen. Ihr lieber Verlobter beobachtet Micky March, Peggys Verlobten. Der Brief, den er Ihnen gab, enthielt seinen Bericht über dessen Bewegungen.«
»Das ist nicht wahr«, sagte sie und ich hörte die Verzweiflung aus ihrer Stimme.
Ich winkte dem Kellner und bestellte zwei Brandys. Dann zog ich meine Legitimation heraus und gab sie ihr hinüber.
»Vielleicht überzeugt Sie das davon, dass ich die Wahrheit spreche. Peggy Crab wurde entführt, weil man dadurch March erpressen will. Weswegen spielt hier keine Rolle. Der sie entführt hat, ist ein polizeibekannter Gangster, und die hinter ihm stehen, sind noch größere Gangster. Milly hat zu viel erzählt, und ich nehme an, dass sie auch einiges gesagt hat, das Sie Ihrem Jack berichteten. Jack sorgte dafür, dass dieser Bericht an die richtige Adresse kam, und darum wurde Milly ermordet. Sie wäre nämlich jederzeit imstande gewesen, Peggys Entführer, wenn er ihr gegenübergestellt wurde, zu überführen. So leid es mir tut, muss ich Ihnen sagen, dass Sie an Millys Tod mitschuldig sind.«
Ich hatte absichtlich schweres Geschütz auf gefahren. Wenn ich sie sanft angefasst hätte, würde ich nie etwas herausbekommen. Sie fing an zu zittern, und ich nötigte sie, den Brandy auf einen Zug zu leeren.
»Ich schwöre Ihnen, davon habe ich nichts gewusst. Jacky tat zwar sehr geheimnisvoll, aber er sagte mir, es handele sich um Börsengeschäfte, über die er unbedingt schweigen müsse. Außerdem ist sein Chef ein außerordentlich reizender Mann. Er hat uns erst gestern Abend zum Dinner eingeladen und gesagt, er sei Jacky und vor allem auch mir viel dankbarer, als er uns beweisen könne.«
»Und wie heißt dieser Mann?«
»Seinen Vornamen kenne ich nicht, sein Nachname ist Grooner.«
»Und sein Aussehen?«
»Wie der gute Onkel aus dem Märchenbuch«, sagte sie ganz ernsthaft. »Er ist in den Fünfzigern, gemütlich, freundlich und hat bestimmt viel Geld.«
»Das Letztere ist wohl das Einzige, was stimmt. Ich bin der Überzeugung, dass dieser gute Onkel Grooner in Wirklichkeit anders, wenn auch ähnlich heißt und dass er ein Schwerverbrecher und Mörder ist.«
»Da müssen Sie sich irren, Mister Cotton. Das ist unmöglich.«
»Wir wollen uns jetzt darüber nicht streiten, aber ich glaube, Ihnen morgen schon ein Bild vorlegen zu können, auf dem er allerdings ungefähr zwanzig Jahre jünger ist. Ich weiß es nicht bestimmt, aber ich hoffe es. Was machen wir aber bis dahin? Wenn Sie jetzt ans Telefon gehen und Ihrem Jack die ganze Geschichte erzählen, so wird er den ›guten Onkel‹ warnen, und der wird uns dann nicht nur durch die Lappen gehen, sondern diese Warnung wird Peggy Crab das Leben kosten. Was meinen Sie, June?«
»Ich weiß es selbst nicht«, seufzte sie, und es kostete sie Mühe, die Tränen zurückzuhalten. »Ich kann Jack nicht belügen, aber wenn es wahr ist, was Sie mir sagen, dann darf ich ihm keinen reinen Wein einschenken. Ich weiß wirklich nicht, was ich tun soll.«
»Können Sie nicht einfach ein paar Tage wegfahren? Haben Sie keine Tante oder Großmutter, die plötzlich krank geworden sein könnte? Dann brauchen Sie sich auf keinen Fall mehr Vorwürfe zu machen.«
»Und wenn Jacky inzwischen etwas zustößt? Ich würde es nicht überleben. Er hat doch gesagt, er braucht mich die nächsten Tage mehr denn je. Er will mich heute Abend wieder in der Jockey Bar treffen und mir einen Brief geben, den ich für Mister Grooner abgeben soll.«
»Und wo sollen Sie den abgeben?«
»Im Waldorf Astoria, am Empfangsschalter. Ich brauche nur zu sagen, er sei für Mister Grooner.«
Das war der Höhepunkt. Dieser Lump ließ einen Teil seiner dreckigen Geschäfte durch die Angestellten eines der vornehmsten Hotels von New York erledigen. Die Frechheit schrie zum Himmel.
»Wohnt Mister Grooner denn dort?«, fragte ich. - »Ich glaube ja. Der Empfangschef nahm mir gestern Abend den Brief ab und legte ihn in ein nummeriertes Fach.«
»Haben Sie die Nummer zufällig gesehen?«
»Nein, ich habe nicht darauf geachtet.«
Ich dachte angestrengt nach. Die Gedanken rasten durch meinen Kopf und überschlugen sich. Was sollte ich mit diesem Mädchen anfangen? Wenn ich sie festnahm, so würde ihr sogenannter Verlobter das zwar nicht wissen, aber vermuten und seinem Boss, das war bestimmt Greene, davon Mitteilung machen. Darin war alles verdorben.
Wenn Greener erst merkte, dass wir ihm so dicht auf den Fersen waren, war er zu jeder Gewalttat fähig, er und seine Komplizen. Wenn ich sie aber laufen ließ, würden sie ihrem Jack gegenüber den Mund nicht halten, und das würde sich genauso, wenn nicht noch schlimmer aus wirken.
Im Gegenteil, Greener konnte jederzeit den Spieß umdrehen. Wahrscheinlich wusste jeder, dass er an Barons Sieg am nächsten Samstag stark interessiert war. Es wäre nicht das erste Mal, dass jemand einen Boxer beobachten lässt, um dessen Gewohnheiten zu erfahren, um vielleicht einen schwachen Punkt herauszufinden. Das war durchaus kein Verbrechen. Natürlich konnte ich auch warten, bis June ihren Jacky traf. Ich konnte dann beide zusammen hochgehen lassen und den Brief beschlagnahmen.
Ich war jedoch sicher, dass dieser wirklich nichts anderes als einen Bericht über Marchs Bewegungen enthalten würde. Ich konnte in Teufels Küche geraten, wenn Greener sich beschwerte und seine Beziehungen spielen ließ. Bis jetzt konnte ich ihm nichts, aber auch gar nichts beweisen.
Es kam mir zu Bewusstsein, dass ich dem Mädchen zu viel erzählt hatte. Ich hatte angenommen, sie sei in die ganze Serie von Verbrechen eingeweiht und 42 musste nun erkennen, dass sie lediglich ein dummes, verliebtes, kleines Ding war, das für ihren Verlobten durchs Feuer ging und sich von dessen Chef hatte einwickeln lassen.
Ich glaube sogar, dass dieser Jack ohne böse Absicht gehandelt hatte. Dagegen musste June argwöhnisch geworden sein, sonst hätte sie ihn nicht gefragt, und er hätte es nicht nötig gehabt zu beteuern, dass er mit Peggys Entführung nichts zu tun habe. Das stimmte natürlich bis zu einem gewissen Grad. Der Entführer war Benson. Ob dieser Jacky der reine Tor war, als den seine Braut ihn hinstellte, oder ob er sie angeführt hatte, konnte ich nicht beurteilen. Unbestreitbar war nur, dass June ihren Jacky abgöttisch liebte und eine furchtbare Angst hatte, es könne ihm etwas geschehen sein.
Darauf musste ich bauen. Es war meine einzige Chance.
»Passen Sie auf, June. Ihr Liebster hat sich da unwissentlich, ich will es zu seinen Gunsten annehmen, in eine Geschichte eingelassen, die ihn für mindestens zehn Jahre ins Zuchthaus bringt. Ich will Ihnen die Möglichkeit geben, ihn davor zu bewahren, und ich tue das nur um Ihretwillen.«
Ich machte eine Kunstpause. Sie packte meinen Arm, und ich fühlte, wie sich ihre Nägel durch den Stoff in meine Haut drückten. Sie war schlohweiß, und darum sagte ich zuerst: »Reißen Sie sich zusammen. Wenn Sie jetzt umkippen, ist für Sie beide alles verloren.«
Sie nickte nur mit dem Kopf. Ihre Lippen bewegten sich, aber sie brachte keinen Ton heraus. Ich fuhr fort: »Es gibt nur einen einzigen Ausweg, und der besteht darin, dass Sie schweigen. Sie dürfen Ihren Jack nicht warnen, denn dann würde er irgendeine Dummheit anstellen. Entweder er würde die ganze Geschichte nicht glauben und diese voller Entrüstung diesem Grooner berichten, oder aber er würde ihn zur Rede stellen. Das könnte ihn auf der Stelle das Leben kosten. Und wenn nicht, so würde sein sogenannter Chef Gegenmaßnahmen treffen, für die Jacky verantwortlich wäre. Wenn Ihr Verlobter dagegen vorläufig ahnungslos bleibt, so werde ich dafür sorgen, dass er sich nicht noch mehr in diesem Netz von Verbrechen verwickelt. Und ich werde ihn, wenn er wirklich in gutem Glauben gehandelt hat, heraushauen. Entscheiden Sie sich, June. Wenn Sie Nein sagen, muss ich es darauf ankommen lassen. Dann nehme ich Sie vorläufig als wichtige Zeugin auf der Stelle fest und lasse auch Jack hochgehen. Dann fällt für Sie beide der Vorhang, wie man so sagt. Dann sitzen Sie in einer Tinte, aus der Sie nicht so leicht wieder herauskommen. Wenn Sie mit mir Zusammenarbeiten, so kann ich mich jederzeit für Sie beide einsetzen.«
»Wenn ich nur wüsste, ob ich Ihnen glauben darf?«, flüsterte sie.
»Das ist ein starkes Stück, June. Ich habe Ihnen geglaubt, obwohl ich das eigentlich nicht dürfte, und Sie setzen Zweifel in mein Versprechen. Ich denke, unter diesen Umständen ist es besser, wenn Sie mich zum FBI begleiten und wir dort ein offizielles Protokoll aufnehmen.«
»Nein, bitte nicht. Alles, nur das nicht. Lieber gehe ich auf Ihren Vorschlag ein. Ich werde schweigen, auch wenn es mir noch so schwerfällt.«
»Ist das endgültig, oder überlegen Sie es sich in den nächsten zehn Minuten anders?«, fragte ich.
»Nein. Ich möchte nur wissen, wo ich Sie erreichen kann, wenn etwas passiert.«
Ich gab ihr meine Karte und schrieb die Rufnummer des Office sowie die meiner Wohnung auf.
»Und jetzt brauche ich noch Jackys Nachnamen und Adresse.«
»Muss das unbedingt sein?«
»Seien Sie nicht blöd, June. Natürlidh muss das sein. Unter Umständen muss ich ihn schnell erreichen können, um ihn vor Schaden zu bewahren.«
»Er wohnt in der Nelson Avenue 1360 im zweiten Stock, Appartement 22. Er heißt mit Nachnamen Carver.«
»Und Sie selbst?«
»Marcy Place 230, in einer Pension für junge Mädchen. Sie gehört Mrs. Block.«
Jetzt hatte ich alles, was ich wissen wollte, und es blieb noch das Problem wie ich das Mädchen wieder ins Geschäft bringen sollte und wie ich es anstellen sollte, damit sie sich dort nicht verriet.
Dafür wusste sie Rat.
»Ich werde meiner Chefin sagen, ich hätte rasende Kopfschmerzen. Dann lässt sie mich nach Hause gehen. Ich glaube, ich sehe nicht gerade gut aus.«
Das stimmte. Jeder Unbefangene würde ihr die rasenden Kopfschmerzen glauben, die sie in übertragenem Sinn bestimmt hatte. Ich begleitete sie noch bis kurz vor dem Lederwaren Shop und wartete, bis sie darin verschwunden war.
Um drei Uhr war ich im Office. Phil und Neville hockten schon wieder zusammen und hatten den letzten Rest aus der Flasche vernichtet.
***
Neville war schlecht gelaunt. Er hatte sich den größten Teil der Nacht in allen möglichen Kneipen herumgetrieben, aber das Einzige, was er hatte erfahren können, war, dass der Revanchekafnpf March gegen Baron die Gemüter der Unterweltler heftig bewegte. Die Parole war ausgegeben worden: March habe die größere Chance und dementsprechend standen die Wetten drei zu eins zu seinen Gunsten. Natürlich wussten wir genau, was das bedeutete. Die Parole kam von Devriet, Prout und Greener, die ihre Wetten vom vorigen Mal zurückgezogen hatten. Sie würden dann in allerletzter Sekunde auf Baron setzen und waren absolut sicher, diesmal haushoch zu gewinnen. Das wussten wir, aber den Beweis dafür mussten wir schuldig bleiben. Den konnten wir erst am Abend des Fights liefern. Vorläufig trainierte Baron an einem unbekannten Platz und ließ sich nicht blicken, während March ganz offiziell jeden Tag drei Stunden mit seinen Sparringspartnern im Stall seines Managers verbrachte.
»Das ist alles«, fragte ich etwas enttäuscht.
»Nicht ganz«, lächelte Phil. »Ich hatte gestern Abend noch keine Lust schlafen zu gehen und fuhr deshalb zum Players Club in die 16. Straße. Ich kann dir verkünden, dass ich jetzt vollberechtigtes Mitglied dieser Einrichtung bin. Die Clubkarte kostete mich zwölf Dollar aber es war der Mühe wert. Der Laden trägt seinen Namen nicht umsonst. Im Erdgeschoss stehen Tische, an denen gepokert wird, Blackjack und Crap gespielt wird. Die Einsätze halten sich im Rahmen, und es geht alles nett und ordentlich zu. Im ersten Stock befinden sich die Clubzimmer für geschlossene Gesellschaften, und in einem davon tagten auch unsere drei Freunde zusammen mit ein par Texanern, die anscheinend zu Viel Geld hatten. Jedenfalls gelang es mir, zweimal einen Blick in das Zimmer zu werfen, und dabei konnte ich sehen, dass die Schäfchen gründlich geschoren wurden. Als sie dann gingen, waren sie teils wütend, teils bedrückt, aber alle leicht angetrunken. Kurz darauf gingen auch die anderen und bestiegen ihre imponierenden Straßenkreuzer. Da jeder in eine andere Richtung fuhr, folgte ich Prout und stellte fest, dass dieser im Murray Hill Hotel wohnt. Einer der Liftboys verriet mir gegen einen Dollar, dass er das chinesische Appartement, das teuerste des ganzen Ladens gemietet hat.«
»Da habe ich also mehr Glück gehabt wie ihr beiden zusammen«, sagte ich und päckte aus.
Glück war ja eigentlich ein reichlich zynischer Ausdruck für meine Erlebnisse, die mit dem Telefongespräch mit der Besitzerin des Kosmetik Salons begannen, dessen Folge der Überfall auf mich im Lift und die Entdeckung des Mordes an Milly Boswik war. Das einzige was wir über ihren Mörder wussten, war, dass ihm der Mittelfinger der rechten Hand fehlte.
Dann kam der verunglückte zweite Mordanschlag auf mich und die Explosion des Gangsterautos.
»Aha, darum also«, grinste Neville. »Ich wollte schon fragen, wie du zu deiner neuen Frisur gekommen bist.«
Ich ließ mich nicht aus der Ruhe bringen und berichtete von meiner überraschenden Entdeckung betreffend June und ihren Freund Jacky sowie von dem Pakt, den ich mit dem Mädchen geschlossen hatte.
»Oh, du heilige Einfalt!«, stöhnte Neville. »Ich leiste jeden Eid, dass die Kleine sich sofort mit ihrem Gangsterfreund in Verbindung gesetzt und dieser bereits an den ›guten Onkel Grooner‹ Bericht erstattet hat. Dass ihr Jungs es doch nie lassen könnt, auf ein hübsches Gesicht hereinzufallen.«
»Es war die einzige Möglichkeit, um zu verhindern, dass die Kerle gewarnt würden«, widersprach ich. »Wenn ich die Kleine und ihren Boyfriend hochgenommen hätte, so wüssten sie das schon und würden sich danach richten.«
»Das werden sie sowieso«, grinste Neville. »Aber mir scheint, ihr habt noch etwas übersehen. Die Kerle haben Wind davon bekommen, dass wir uns eingemischt haben und dass der Erpresserbrief an March in unseren Händen ist. Davon wussten außer March selbst nur der Manager des Breslin Hotel und der Empfangschef. Der Manager ist in Ordnung. Also bleibt nur der Empfangschef übrig, der uns verpfiffen haben muss.«
Das war richtig und ausnahmsweise beschlossen wir, Nevilles Rat zu befolgen und den Burschen einfach in die Mangel zu nehmen. Wir setzten den Manager vorher von unserem Vorhaben in Kenntnis. Der Mann war zuerst ungläubig und dann entsetzt. Zum Schluss bedankte er sich und versprach, den Mann ganz genau um vier Uhr in sein Büro zu rufen, wo wir ihn festnehmen konnten, ohne dass die Gäste etwas merkten.
Wir waren schon im Begriff aufzubrechen, als das Polizeihauptquartier von Jersey an der Strippe hing. Man hatte dort in einer abgelegten Straße das Taxi 32 CL 24 gefunden. Einem Streifenwagen war aufgefallen, dass das Auto schon mindestens zwei Tage an derselben Stelle parkte. Auf dem Polster hinter dem Fahrersitz war ein nur unvollständiger ausgewaschener Blutfleck. Das bewies, das Hatch im Wagen erschossen worden und erst dann in die Nähe seiner Wohnung gebracht und im Abfallhaufen versteckt worden war. Die Cops hatten auch schon nach Fingerabdrücken gesucht, aber nichts gefunden. Wir stellten in Aussicht, wir würden den Wagen holen lassen und setzten die Yellow Cab Co. die schon x-mal telefoniert hatte, davon in Kenntnis.
***
Als wir das Office des Managers des Hotel Breslin betraten, schien der Empfangschef zu ahnen, es werde ihm an den Kragen gehen. Er wurde blass und wollte sich mit einer Entschuldigung an uns vorbeidrücken, aber Phil blockierte die Tür.
»Setzen Sie sich ruhig wieder, Mister…«
»Walton«, ergänzte er. »Ich will die Herren keinesfalls stören.«
»Davon kann keine Rede sein, umso weniger, als wir nur Ihretwegen hier sind. Wem haben Sie mitgeteilt, dass wir wegen des Briefes an Mister March mit Ihnen gesprochen haben?«
»Ich? Ich habe mit niemandem darüber gesprochen.«
»Sie gestatten, Mister Walton, dass ich Ihnen sage, Sie sind ein Lügner. Es gab nur zwei Leute, außer den unmittelbar Beteiligten, die von diesem Brief Kenntnis hatten und wussten, dass wir uns dafür interessieren. Diese beiden Leute waren Ihr Manager und Sie selbst.«
»Und warum soll ich es gerade gewesen sein?«
Jetzt wurde der Kerl auch noch pampig, aber er bekam seine Quittung schneller, als er erwartet hatte. Und zwar von seinem Manager.
»Sie sind hiermit fristlos entlassen. So wie die Herren mit Ihnen fertig sind, können Sie Ihre Papiere und den Rest Ihres Gehalts in Empfang nehmen.«
»Aber so war das doch nicht gemeint«, versuchte Walton sich zu entschuldigen. »Ich wollte ja nur sagen, dass die Anschuldigungen mich nicht treffen können.«
Er erhielt keine Antwort von einem Chef, aber von Phil.
»Sie scheinet) gar nicht zu wissen, um was es sich eigentlich handelt, Walton. Sie wollen doch nicht behaupten, dass Sie nicht gewusst hätten, was Sie tun. Sie haben einer Bande von Gangstern, die schon mehrere Morde auf dem Gewissen hat, geholfen. Das bringt Sie als Komplize auf die Anklagebank, und Sie dürften wissen, was Ihnen blüht.«
»Ich verlange meinen Anwalt. Ich rede mit Ihnen überhaupt nicht«, sagte er verstockt.
»Dann eben nicht.« Ich klingelte mit den Handschellen, aber auch das konnte ihn nicht umstimmen.
Es wäre nicht nötig gewesen, dem Jammerlappen Armbänder anzuziehen, aber ich wollte ihn weich machen. Wir bestellten einen Streifenwagen und ließen ihn am Personaleingang abholen und zu uns ‘bringen. Zuerst kam er einmal in den Keller, wo es angenehm kühl war. Dort konnte er sich die Sache noch einmal gründlich überlegen.
Dann saßen wir uns gegenüber und guckten dumm aus der Wäsche. Wir hatten uns gründlich festgefahren. Das Gesetz des Handelns lag immer noch bei den »Big Bossen«, die wir so genau kannten, ohne ihnen etwas anhaben zu können.
Als Nächstes gaben wir dem Erkennungsdienst Auftrag, die Karten der Leute herauszusuchen, denen der Mittelfinger der rechten Hand fehlte.
Es war erstaunlich, aber es gab in unserer Kartei dreiundzwanzig Gangster, die dieses Merkmal hatten, und elf davon wohnten, so weit bekannt war, in New York.
Sofort setzte sich unser Apparat in Bewegung, um diese Burschen aufzustöbern und zur Stelle zu schaffen. Nach langer Überlegung ließen wir auch eine offizielle Fahndung nach Benson los. Der wusste sowieso, dass er verraten worden war, und so konnte das nicht mehr viel Schaden anrichten.
Nach und nach bekamen wir Informationen über die Gangster mit dem fehlenden Mittelfinger. Fünf davon wurden auf Anhieb geschnappt, aber sie hatten ein Alibi, an dem nichts zu rütteln war. Drei saßen zurzeit in verschiedenen Gefängnissen und Zuchthäusern 46 und kamen deshalb nicht in Betracht. Die restlichen drei waren unauffindbar. Das war noch kein Beweis dafür, dass einer von ihnen Millys Mörder war. Eine derartige Fahndung geht herum wie ein Lauffeuer, und jeder versucht natürlich, sich in Sicherheit zu bringen.
Um halb sechs meldete sich March. Er wollte wissen, was es Neues gibt, und war bereits über den Mord an Milly Boswik aus der Zeitung unterrichtet. Als ich ihm bestätigte, dass dieser Mord mit seinem Fall und notwendigerweise auch mit Peggys Entführung im Zusammenhang steht, konnte ich ihn nur mit Mühe davon zurückhalten, auf die Suche nach Prout zu gehen und wie er sagte, aus ihm herauszuprügeln, wo sich Peggy befindet.
Erst als ich ihm klarmachte, dass er dem Mädchen damit nur schaden und sie in Lebensgefahr bringen würde, verzichtete er darauf.
»Mein Schatten sitzt übrigens wieder unermüdlich in der Lounge. Er scheint ein ziemlich hohes Spesenkonto zu haben«, sagte er. »Er konsumiert einen Gin Fizz nach dem anderen.«
»Und was machte er, während Sie beim Training waren?«, fragte ich.
»Er hockte eine Zeitlang gegenüber in seinem Wagen, und als es ihm zu dumm wurde, setzte er sich in die nächste Bar hinter die Schaufensterscheibe, wo er beobachten konnte, wenn ich zurückkam. Ich machte mir einen Spaß. Als ich vom Training kam, benutzte ich den Hinterausgang und erschien, ohne dass er mich vorher bemerkt hatte, in derselben Kneipe, in der er vor Anker gegangen war.«
»Haben Sie etwas Besonderes an ihm bemerkt?«, fragte ich. »War er vielleicht unruhig?«
»Nicht im Geringsten. Ich habe den Eindruck, dass das faule Leben ihm Vergnügen macht und er sich so langsam dem stillen Suff hingibt.«
»Wissen Sie die genaue Zeit, zu der er abgelöst wird?«
»Ja, jeden Abend um acht kommt ein Kerl, den ich noch gar nicht richtig zu Gesicht bekam. Er wohnt hier im Hotel und ist, soweit ich das beurteilen kann, gut Freund mit dem Burschen hinterm Empfangsschalter. Außerdem scheint er mehr Routine zu haben als sein Kollege vom Tagdienst.«
»Tun Sie weiter, als ob Sie nichts merken. Die Kerle dürfen auf keinen Fall misstrauisch werden.«
»Sie sagen immer, ich solle so tun, als ob nichts Besonderes los wäre. Lange kann ich das nicht mehr. Ich habe mich heute noch einmal von Ihnen überreden lassen, aber wenn mir dieser Lump Prout über den Weg läuft, so garantiere ich für nichts.«
»Ich kann Ihnen übers Telefon keine Einzelheiten sagen, aber glauben Sie mir, es kann nicht lange dauern, bis wir Peggy gefunden und die Verbrecher dingfest gemacht haben.«
»Ich wünsche es Ihnen und auch den Kerlen. Ich fange langsam an, die Geduld zu verlieren.«
Dieses Gespräch machte uns mehr Sorgen als alles andere. Sowohl Phil als ich konnten uns in die Situation des jungen Mannes hineindenken, und ich weiß nicht, ob ich nicht schon längst zur Selbsthilfe gegriffen hätte. Irgendwie mussten wir weiterkommen. Der einzige Lichtblick war, dass June anscheinend ihr Versprechen gehalten hatte und schwieg.
Wir beschlossen, heute Abend Jack Carver selbst unter die Lupe zu nehmen. Gerade als wir aufbrechen wollten, kam ein Anruf von Lieutenant Crosswing, der uns mitteilte, man habe in Richmond einen Gangster festgenommen, der große Ähnlichkeit mit Benson auf wies, obwohl er bestritt, es zu sein.
Also mussten wir uns doch wieder trennen. Phil fuhr nach Staten Island, und ich ließ schweren Herzens meinen für diese Expedition zu auffallenden Jaguar im Stall und nahm mir ein Taxi zum Breslin Hotel.
Ich ließ den Fahrer an der Ecke des Broadways, schräg gegenüber warten, nachdem ich dem Verkehrscop Bescheid gesagt hatte, denn eigentlich bestand dort Parkverbot. Dann wartete ich.
Um fünf Minuten nach acht kam Jack Carver, den ich ja nun von der Fotografie her kannte, aus dem Portal und bestieg einen nicht mehr gerade neuen, grünen Ford.
Es spielte sich alles ab, wie mir berichtet worden war. Er stieg ein, und ich konnte durch die Scheibe erkennen, wie er schrieb. Er schien es sehr ausführlich zu machen-, denn es dauerte fast eine halbe Stunde. Dann fuhr er die 34. Straße nach Westen und schwenkte an der Penn-Station nach links in die Seventh Avenue ein.
Als er in der Jockey Bar verschwunden war, wartete ich fünf Minuten und folgte ihm dann. Ich setzte mich vorsichtshalber ganz ans Ende der Bar, wo ich durch andere Gäste verdeckt wurde. Zehn Minuten später trat die kleine, rothaarige June ein. Ihr konnte man sofort ansehen, dass etwas nicht in Ordnung war.
Sie blieb an der Tür stehen, blickte sich ängstlich um und rannte fast, als sie auf den Tisch zuging, an dem ihr Boyfriend sich niedergelassen hatte. Der runzelte die Stirn und schien sie etwas zu fragen, auf das sie mit einem Kopfschütteln antwortete. Sie setzte sich und griff sich an die Stirn, als ob sie Kopfschmerzen habe.
Ich passte sehr genau auf, aber ich konnte nichts Außergewöhnliches an ihrem Gespräch beobachten. June hielt sich ängstlich an ihre Absprache mit mir und gab sich die größte Mühe, sich nichts anmerken zu lassen, was ihr allerdings nur schlecht gelang.
Zu spät bemerkte ich, dass ich einen schweren Fehler gemacht hatte. Keine drei Schritte von meinem Platz war die Tür mit der Aufschrift Ladies. Sie stand auf und ging darauf zu. Dann sah sie mich und starrte mich an wie ein Gespenst. Ich glaubte schon, sie würde schreien, aber sie verschwand nur eiligst hinter der Tür und schlug diese hart ins Schloss.
»Haben Sie einen Hinterausgang?«, fragte ich den Barkeeper.
»Ja, zum Hof und von dort in die 28. Straße, aber warum interessiert Sie das? Wenn Sie dorthin verschwinden wollen, so können sie auch durch die Herrentoilette gehen. Die Hauptsache ist, dass Sie mir vorher einen Döllar zwanzig für den Drink bezahlen.«
Ich bezahlte ihm sogar eineinhalb Dollar und machte mich auf den angegebenen Weg. Ich brauchte also meinen Fahrer gar nicht zu bemühen. Ich folgte ihr und winkte dem Taxi, hinter mir zu bleiben. June ging die kurze Strecke bis zum nächsten Taxistand und stieg ein. Mein Chauffeur war eine Perle, Gerade fuhr ihr Cab ab, als er neben mir bremste.
Es waren wenige Minuten bis zum Waldorf Astoria. Dort stieg June aus und ließ das Taxi warten. Ich blieb in meinem Wagen sitzen und wer beschreibt mein Erstaunen, als Jack Carver ebenfalls mit seinem alten Ford ankam, diesen hundert Fuß vom Hotel entfernt stoppte und dann vorsichtig in der Absicht, auf keinen Fall gesehen zu werden, näherkam.
Er stellte sich hinter einen Pfeiler und behielt die Eingangstür zum Waldorf im Auge. Drei Minuten später kam June zurück, und erst dann schien er befriedigt zu sein. Jetzt bedauerte ich, dass ich allein war. Ich wusste nicht, wem von beiden ich folgen sollte. Zum Schluss entschloss ich mich für das Mädchen.
Ihr Taxi schlug den Weg in die Bronx ein, und ich dachte schon, sie werde direkt nach Hause fahren, aber sie ließ ihr Cab an der 116. Straße halten und bezahlte. Dann ging sie ein Stück nach Westen und verschwand im Park Casino. Ich tat es ihr nach.
***
Das Park Casino war mir bekannt. Es war ein vornehmes Lokal, in dem sich am Nachmittag die Damen der oberen Zehntausend und am Abend ihre Söhne und Töchter zu treffen pflegten. Eine diskrete Kapelle spielte Wiener Walzer, Tangos und andere vornehme Musik. Es gab hier eine der besten Küchen von New York und die wahrscheinlich beste Bedienung überhaupt. Ich zog den Hut in die Stirn, bevor ich eintrat und war freudig überrascht, als ich sah, dass June mir den Rücken zudrehte.
Sie saß bei einem eleganten Herrn von vielleicht vierzig Jahren, der sich sichtlich um sie bemühte. Der Kellner brachte Cocktails, und obgleich beide sich korrekt benahmen, glaubte ich aus den Blicken, die sie tauschten, schließen zu können, das sie sich recht gut kennen mussten.
Der Mann, der mit seinem tiefschwarzen, tadellos gescheitelten Haar und den kleinen, koketten Schnurrbärtchen außerordentlich gut aussäh, schob ihr die Speisenkarte hinüber und dann steckten beide die Köpfe zusammen und beratschlagten.
Sieh da. Die kleine June, die so verliebt tat und mich beschworen hatte, ihren Freund, den sie in nächster Zeit zu heiraten gedachte, zu retten, schien noch andere Männerbekanntschaften zu haben, und zwar solche, mit denen der liebe Jacky absolut nicht konkurrieren konnte.
Als ich die beiden bestellen sah, wurde auch ich hungrig. Keine zwanzig Fuß von ihnen entfernt tafelte ich, leider allein und weniger opulent, und als der Kellner mir zum Abschluss einen Mocca und Brandy brachte, fragte ich so beiläufig, ob er das Pärchen kenne.
»Ich sehe die beiden heute zum zweiten oder dritten Mal, aber ich weiß nicht, wie sie heißen, wenigstens abgesehen von den Vornamen. Er nennt sie June und sie ihn Louis.«
Ich zahlte und bereitete auf alle Fälle die Times aus, in die ich nach bewährten Muster mit der Zigarette ein Loch gebrannt hatte, das mich befähigte, die zwei im Auge zu behalten.
June redete viel und mit lebhaften Gesten, während ihr Begleiter lächelnd zuhörte, hier und da eine Zwischenbemerkung machte und ein oder zwei Mal seine Hand auf die ihre legte. Ich hätte etwas darum gegeben, zu wissen, um was es sich da handelte.
Der Mann ging zu meiner Überraschung allein und als erster. June blieb noch ein paar Minuten sitzen, stützte den Kopf in die Hand, als ob sie angestrengt nachdachte, machte dann eine Geste, die ich nicht zu deuten wusste, und stand auf.
Als ich fünfzehn Sekunden nach ihr auf die Straße trat, war es nicht nur dunkel, sondern auch nebelig. Dichte, weiße Schwaden wehten vom East River herüber, tanzten wie Geister und verschluckten alles, um es im nächsten Augenblick plötzlich wieder freizugeben. Das niemals endende Rauschen des Verkehrs klang gedämpfter, und die Passanten huschten vorbei wie Schatten, während die Wagen sich mit hell aufgeblendeten Scheinwerfern ihren Weg suchten. Vom Fluss herüber dröhnten die Nebelhörner. Es war kühl und feucht.
Das Schlimmste aber war, dass der Nebel auch June verschluckt hatte. Ein Windstoß fegte für wenige Sekunden die Straße frei. Ich blickte nach rechts und links und konnte sie ausmachen.
Dann glaubte ich sie jenseits von der Park Avenue zu sehen, als gerade die Ampel auf Rot sprang. Ich blieb also stehen und wartete. Ich stand genau an der Kante des Bürgersteigs, und hinter mir sammelten sich andere Passanten. Zwanzig oder dreißig Sekunden gingen vorüber.
Dann endlich sprang das Licht auf Grün. In diesem Augenblick kam ein schwerer Wagen aus der 116. Straße von Osten her und bog in die Park Avenue ein. Der Wagen fuhr in Anbetracht des Nebels unvorsichtig schnell.
Jemand stieß mich hart in den Rücken und ließ mich nach vorn auf die Fahrbahn taumeln. Ich versuchte verzweifelt, mein Gleichgewicht zu halten, sah, wie der Wagen direkt auf mich loskam, sah das entsetzte Gesicht des Fahrers, hörte die Bremsen kreischen und bemerkte seine Anstrengung, als er das Steuer herumriss und nach rechts auswich.
Ich schaffte es, auf den Beinen zu bleiben und zurückzuweichen, und doch schlug der Kotflügel gegen meine Hand und schleuderte mich rücklings auf den Bürgersteig.
Im Nu war ich von aufgeregten und hilfsbereiten Leuten umgeben. Eine energische Stimme rief: »Nicht anfassen«, und eine andere, dicht über mir: »Sind Sie verletzt?«
Ich versuchte hochzukommen, und hilfreiche Hände griffen zu.
»Er blutet!«, schrie eine Frau.
Ich blickte auf meine Hand und sah den Riss, aus dem ein paar Tropfen auf das Pflaster fielen, aber ich spürte nichts, Ein Mann in Fahreruniform schob die Umstehenden zur Seite und sagte: »Mann, haben Sie Glück gehabt. Ist Ihnen etwas passiert?«
»Nein, ich glaube nicht, abgesehen von dem Riss an der Hand.«
»Es war wirklich nicht meine Schuld«, plapperte er erregt. »Sie liefen mir direkt vor die Räder.«
»Ich lief nicht«, antwortete ich und versuchte zu grinsen, obwohl mir der Schreck noch in den Knochen saß. »Jemand stieß mich.«
Ich sah in die sensationslüstern starrenden Gesichter, aber ich kannte keines davon.
Ein Cop drängte sich hindurch und fragte: »Was ist hier los?«
»Ich hatte keine Schuld«, betonte der Fahrer, der noch erschrockener war als ich.
»Er hat recht«, sagte ich. »Er hatte wirklich keine Schuld.«
»Es war der Nebel, dieser verfluchte Nebel«, schimpfte jemand neben mir.
Der Cop blickte mich finster an und meinte: »Nächstens passen Sie gefälligst besser auf. Soll ich Sie lieber ins Krankenhaus bringen lassen? Haben Sie nichts gebrochen?«
»Soviel ich weiß nicht«, murmelte ich und wickelte mir das Taschentuch um die Hand.
»Sind Sie auch ganz sicher?«
»Machen Sie sich keine Mühe.«
»Wollen Sie Anzeige erstatten?«
»Ich denke nicht daran.«
Ich hatte eine Idee, wem ich diesen Stoß ins Kreuz zu verdanken hatte, aber ich konnte ja nicht gut Anzeige gegen drei angesehene Mitbürger wegen Mordversuchs erstatten. Der Cop würde mich für verrückt halten.
»Jedenfalls haben Sie Glück gehabt«, tröstete er lächelnd.
»Unbedingt. Wissen Sie, Officer, heute ist überhaupt mein Glückstag.«
Damit machte, ich zuerst einmal, dass ich wegkam. Ich nahm die U-Bahn bis Grand Boulevard und stieg an der Ecke der 170- Straße aus. Ich weiß nicht warüm, aber ich wollte mich davon überzeugen, ob June zu Hause sei. Ich musste zwei Blocks zurückgehen, und da hörte ich plötz-50 lieh hinter mir im Nebel schnelle Schritte.
Ich blieb stehen, und die Schritte hörten auf. Ich steckte mir eine Zigarette an und ging weiter bis zur Ecke Marcy Place, blieb wieder stehen, wieder zwei, drei Schritte hinter mir und dann nichts mehr.
Ich stand, die Hand am Pistolengriff und wartete. Eine Gänsehaut lief mir über den Rücken und ich fühlte, wie meine Haare im Genick sich aufrichteten. Es war der Schreck von vorhin, der noch nachwirkte.
Ich hörte nur den Klang der Nebelhörner, das Surren langsam vorbeikriechender Wagen, und manchmal tauchte ein Schemen auf und glitt vorüber.
***
Marcy Place 230 war ein altes Haus, aber nicht verwahrlost. Über der Haustür brannte eine Lampe. Die Tür hatte keine Klinke, aber daneben an der Mauer war eine Reihe von Klingelknöpfen mit Namensschildern. Mrs. Block wohnte im ersten Stock. Ich drückte auf den Klingelknopf. Die Tür surrte und gab nach. Ich ging die Treppe hinauf und wurde von einer älteren Frau empfangen.
»Ist Miss Castle zu Hause?«, fragte ich.
»Nein, und außerdem sind Herrenbesuche bei mir nicht erlaubt.«
Bums, machte es, und die Tür wurde vor meiner Nase geschlossen. Ich versuchte es noch einmal, ohne Erfolg. Beim dritten Mal sagte die Alte sehr energisch durch die geschlossene Tür: »Wenn Sie jetzt nicht gehen, rufe ich die Cops.«
Was blieb mir also anderes übrig, als die Treppe wieder hinunterzusteigen. Wenn June nicht zu Hause war, so hatte es ja doch keinen Zweck… Aber wo steckte das Mädchen?
Ich beschloss, noch einen letzten Versuch zu machen, ging in die nächste Kneipe, suchte die Telefonnummer der Mrs. Block und bat die Kellnerin anzurufen und nach Miss Castle zu fragen.
»Warum tun Sie das nicht selbst?«, lachte das Mädchen. »Haben Sie Krach gehabt und fürchten sich, oder wollen Sie nicht, dass die Schwiegermutter Ihre Stimme hört?«
»Keines von beiden. Es ist eine Pension für junge Damen, und die Besitzerin ist ein Abkomme des alten Zerberus. Sie hätte mich vorhin um ein Haar schon aufgefressen.«
Das Mädchen grinste verständnisvoll, während ich hinter ihr stand, wählte sie und fragte, ob June zu Hause sei.
»Nichts zu machen«, sagte sie und hängte ein. »Die Alte hat mich angepfiffen. Erstens sei die junge Dame noch nicht zü Hause und zweitens gestatte sie nach zehn Uhr abends keine Telefonanrufe mehr. Wenn das meine Freundin wäre, so würde ich ihr eine andere Bleibe besorgen.«
»Das ist sie nicht, Gott sei Dank«, sagte ich.
Ich setzte mich unmittelbar hinter die Scheibe, von wo aus ich das Haus, in dem sich die Pension befand, beobachten konnte.
Im ersten Stock verlöschte das Licht. Ob June wohl noch kommen würde? Ich war schon im Begriff, alle Vorsicht außer Acht zu lassen und zu versuchen, ihren Freund Jacky zu erreichen, als ein Taxi vom Grand Boulevard kommend in Marcy Place einbog. Ich sah mit Erleichterung Junes schlanke Gestalt, als sie ausstieg. Sie kramte in ihrer Handtasche, bezahlte, und als das Taxi abfuhr, schloss sie die Haustür auf.
Im Augenblick, in dem sie eintrat, löste sich eine schwarze Silhouette aus dem Torbogen nebenan und drängte sich hinter ihr durch die geöffnete Tür. Ich sprang auf. Mein Stuhl kippte nach hinten und schlug zu Boden. Während die Kellnerin erschrocken herangestürmt kam, war ich schon draußen und mit ein paar Sprüngen über die Straße.
Im Hausflur war es dunkel. Ich hörte verworrene Geräusche und ein verzweifeltes Keuchen. Meine Taschenlampe flammte auf. Ich sah den Knopf des Treppenlichts und dann war es hell.
Ich nahm mir keine Zeit die Pistole zu ziehen. Ich schlug dem Kerl, der das Mädchen von hinten am Hals gepackt hielt, die schwere Taschenlampe über den Schädel. Der Hieb hätte einen Stier gefällt, aber nicht diesen menschlichen Bullen.
Er ließ June los, die wie ein Haufen alter Kleider zusammensackte, und warf sich -auf mich. Ich war einen Schritt zurückgewichen, hatte die Pistole gezogen, aber ich schoss nicht. Ich wollte den Kerl lebendig haben.
Ich schlug ihm die schwere Pistole auf die Schulter. Er schüttelte sich nur und stieß die Faust vom Format einer Hammelkeule nach vorn. Ich wich aus, und seine Faust kam in unsanfte Berührung mit der Mauer. Er heulte vor Wut und Schmerz und probierte es mit der Linken, die mich an der Schulter streifte und abglitt.
Der Kerl war wütend und ließ darum alle sportlichen Regeln außer Acht. Er stieß mit dem Knie, und ich flog nun meinerseits gegen die Wand. Meine rechte Hand, die vor einigen Stunden Bekanntschaft mit dem Kotflügel gemacht hatte, fing an zu schmerzen. Wenn ich es auf eine lange Auseinandersetzung ankommen ließ, so würde er die Oberhand behalten.
Ich sah das abstoßende, höhnisch verzerrte Gesicht, als er langsam und zielsicher ankam. Ich schoss nicht.
Mit einem wuchtigen Haken erwischte ich ihn. Er ging sofort zu Boden.
Ich ließ Handschellen um seine Gelenke schnappen.
Das Mädchen war besinnungslos, aber sie lebte. Ihr Hals zeigte dieselben Male wie die an Millys Kehle. Ich bückte mich nochmals zu dem Gangster, der sich unruhig hin und her warf und gleich wieder da sein würde, und da sah ich es.
Der Mittelfinger der rechten Hand fehlte.
Ich nahm den Hausschlüssel, der June entfallen war und verschloss vorsichtshalber die Tür. Dann nahm ich das Mädchen auf die Arme und trug sie hinauf. Ich musste den Daumen auf die Klingel halten, bis Mrs. Block sich entschloss zu öffnen.
Die Schimpftirade, mit der sie mich bedenken wollte, blieb ihr im Hals stecken, als sie June sah. Sie stieß einen Schrei auß, und dann fragte sie: »Um Gottes willen! Ist sie tot?«
»Glücklicherweise nicht, aber es hat nicht viel gefehlt.«
»Geben Sie her«, sagte sie energisch und nahm mir das Mädchen aus den Armen.
»Sie wird einen Arzt brauchen«, sagte ich.
»Wem erzählen sie das? Halten Sie mich für blöd?«
Ich gab keine Antwort und machte, dass ich wider nach unten kam, wo der Gangster es tatsächlich geschafft hatte, sich auf die Knie aufzurichten. Das rechte Auge war ganz und das linke halb zugeschwollen.
»Nur langsam, mein Süßer«, mahnte ich, fasste ihn am Kragen und half ihm auf die Beine.
Einen kurzen Augenblick lehnte er wie halb benommen an der Wand, und dann fuhren plötzlich seine gefesselten Fäuste hoch und mir direkt in den Magen. Nun standen wir uns beide, gegen die Mauer gelehnt, auf drei Schritte Entfernung gegenüber und keuchten.
Als er zu einem neuen Angriff ausholte, stellte ich ihm ein Bein. Er knallte vornüber, mit dem Schädel gegen die Türklinke und blieb nun endgültig liegen. Mit der Fußspitze drehte ich ihn um und schob ihn ein Stück zurück, damit ich die Haustür öffnen konnte.
Drüben vor der Kneipe stand die Kellnerin und äugte herüber. Wahrscheinlich dachte sie, ich sei ihr mit der Zeche ausgerückt.
»Hallo, Darling, rufen Sie die Polizei an und bestellen Sie einen Streifenwagen.«
Sie grinste und kam herüber. Als sie den gefesselten und schwer mitgenommenen Gangster sah, zog sie die Nase kraus, machte kehrt und schon drei Minuten später waren die Cops da.
Um Fragen aus dem Weg zu gehen, ließ ich meinen Stern blinken und bat darum, sowohl meinen Gefangenen, als auch mich selbst zum FBI zu bringen. Da Dr. Baker natürlich um diese Nachtstunde nicht im Haus war, ließ ich einen Arzt aus der Nachbarschaft holen, der feststellte, dass der Lump schlimmer aussah, als tatsächlich der Fall war.
»Er hat eine Gehirnerschütterung und wahrscheinlich einen Nasenbeinbruch, aber das geht vorüber.«
Inzwischen hatte ich die Fingerabdrücke nehmen und zum Erkennungsdienst bringen lassen. Die Antwort kam sehr schnell. Er hieß Charles Mix und war unter dem Namen »Vierfinger-Charly« bekannt. Seine Vorstrafen reichten von einer gewöhnlichen Schlägerei bis zum Mordversuch.
Ein Anruf bei Mrs. Block ergab, dass June verhältnismäßig gut weggekommen war. Sie hatte eine leichte Kehlkopfquetschung und würde ein paar Tage nur mit Mühe reden können. Im Übrigen war sie natürlich vollkommen mit ihren Nerven fertig, aber hatte merkwürdigerweise dringend nach mir verlangt. Also machte ich mich erneut auf den Weg nach Marcy Place.
***
Als ich hereinkam, begann sie zu schluchzen, was Mrs. Block veranlasste, mich bitterböse anzusehen und sich ostentativ auf die Bettkante zu setzen.
»Beruhigen Sie sich, June. Es ist ja nun alles gut«, sagte ich, aber sie bewegte nur verneinend den Kopf.
»Es ist alles aus«, flüsterte sie heiser. »Und ich bin schuld.«
Ich bat die Alte, uns allein zu lassen. Aber so weit ging ihr Vertrauen zu mir doch nicht. Sie erklärte kategorisch, das käme nicht in Betracht. Erst als ich mich legitimiert hatte und dienstlich wurde, gab sie nach, aber ich war sicher, dass sie vor der Tür lauschen würde.
»Wenn Sie können, June, so sagen Sie mir ganz kurz, was los war. Ich habe sie heute Abend im Park Casino beobachtet und mir mein Teil gedacht.«
»Ich habe alles falsch gemacht«, jammerte sie. »Ich habe, wie ich versprochen hatte, Jack nichts gesagt, aber ich bat Mister Brook um Rat, der Herr, mit dem ich mich im Park Casino traf. Jacky hatte ihn durch seinen Chef kennengelernt und er ging einige Male mit uns aus. Dabei war er immer besonders reizend zu mir und sagte ein paar Mal, wenn ich jemals einen Rat oder einen Freund brauche, so solle ich mich an ihn wenden. Daran dachte ich heute den ganzen Tag, und nachdem ich es mit reiflich überlegt hatte, rief ich im Lawyers Club an und ließ ihm sagen, er möge doch heute Abend um halb zehn im Park Casino sein. Er war auch dort, und ich schüttete ihm mein Herz aus. Er sagte mir, er sei höchst erstaunt, könne aber nicht glauben, dass Mister Grooner etwas Unrechtes tue. Ich solle über die Besprechung mit ihm schweigen, er werde sofort nachforschen und mich bei Crouch & Fitzgerald anrufen. Er legte besonderen Wert darauf, dass ich ihn weder Ihnen noch Jacky gegenüber erwähnen solle. Er meinte, der könne eifersüchtig werden.«
»Es ist gut, June, machen Sie sich keine Gedanken mehr. Es wird Ihnen nichts mehr geschehen können. Bleiben Sie unbedingt zu Hause, bis ich Ihnen Nachricht gebe. Sollte dieser Mister Brook sich melden, so tun Sie, als wäre nichts vorgefallen, verabreden Sie sich mit ihm und geben Sie uns Bescheid. Sie haben doch die Nummer noch. Wissen Sie, wo der Mann wohnt?«
»Nein. Er sagte mir nur, ich könne ihn durch den Lawyers Club erreichen.« Sie schwieg einen Augenblick und fragte: »Und was wird nun mit Jacky?«
»Ihrem Freund droht meiner Ansicht nach keinerlei Gefahr. Er weiß ja von nichts. Im Übrigen werde ich dafür sorgen, dass er erfährt, dass es Ihnen nicht gut geht. Er wird sich dann schon selbst bei Ihnen melden.«
June schien beruhigt zu sein, aber ich war es durchaus nicht. Die Gangster mussten in aller Kürze erfahren, dass der Anschlag misslungen und der gedungene Mörder festgenommen war. Folglich würde auch Jacky Carver notwendigerweise davon unterrichtet werden müssen. Die Frage war nur, ob der Junge ahnungslos in die Geschichte hineingetappt war oder der Gang angehörte.
Im ersten Fall war er in Gefahr, im zweiten dagegen war es June, die sich erneut in Lebensgefahr befand, denn dann würde ihm jedes Mittel recht sein, um sich zu sichern.
Ich verabschiedete mich von dem Mädchen und versprach auf alle Fälle von mir hören zu lassen. Dann hatte ich eine kurze, eindringliche Unterredung mir der Pensionsbesitzerin. Ich verbot ihr, irgendjemand mit Ausnahme des Arztes zu June zu lassen. Sollte Jack kommen, so hatte sie sich hinter den ärztlichen Anordnungen, sie dürfe keinerlei Besuche empfangen, zu verschanzen. Die Frau war plötzlich sehr vernünftig und versprach mir, ihre Mieterin nötigenfalls mit Nägeln und Zähnen zu verteidigen.
»Wenn jemand versuchen sollte, gewaltsam bei Ihnen einzudringen, so rufen sie das Polizeirevier am Grand Boulevard an. Ich werde dort die nötigen Instruktionen hinterlassen.«
Auf meinem Schreibtisch hatte Phil seinen Bericht deponiert. Wie er schrieb, sah der verhaftete Benson ähnlich wie ein Ei dem anderen. Nur die Fingerabdrücke stimmen nicht. Es war ein anderer, der zwar auch gesucht wurde, aber nicht Benson.
Bevor ich endlich nach Hause fuhr, ordnete ich an, dass Jacky Carver auf Schritt und Tritt beobachtet werde. Spätestens wenn er den täglichen Bericht über March ablieferte und June vermisste, musste er Lunte riechen, und das war am Nachmittag dieses Tages der Fall.
***
Als ich dann um neun Uhr dreißig morgens wieder im Office erschien, lagen folgende Berichte vor: Jacky Carver hatte sich nicht aus seiner Wohnung gerührt, aber das Licht war erst zwischen ein und zwei Uhr ausgegangen. Ob er Besuch gehabt hatte, wäre nur festzustellen gewesen, wenn man den Hauswart und die Nachbarn befragt hätte, und das wollten wir vorläufig vermeiden.
Der Empfangschef des Breslin hatte mit bestem Appetit und auf eigene Kosten zu Abend gegessen und die Nacht über fest geschlafen. Am Morgen hatte er Schreibpapier verlangt und 54 einen Brief an einen der besten Strafverteidiger New Yorks verfasst, in dem er dringend um den Besuch des Anwalts bat. Der Brief lag ebenfalls auf meinem Schreibtisch, und ich beschloss, ihn dort vorläufig ruhen zu lasen.
Mrs. Block hatte sich gemeldet, um zu berichten, Jacky habe um neun Uhr angerufen und nachgefragt, warum seine Verlobte nicht im Geschäft sei. Mrs. Block hatte geantwortet wie verabredet. Er ließ Grüße bestellen und gute Besserung wünschen. Die Pensionswirtin hatte den Eindruck gewonnen, dass er außerordentlich nervös sei.
Dieser letzte Vorfall schien zu beweisen, dass Jacky Carver spitzgekriegt hatte, was vorgefallen war. Es bestärkte mich in der Vermutung, der Bursche habe das Mädchen nur ausgenutzt und werde sich jetzt, nachdem sie überflüssig geworden war, nicht mehr um sie kümmern oder ihre Krankheit ausnutzen um die ganze Affäre langsam einschlafen zu lassen. Ich kam immer mehr zu der Einsicht, der verliebte Jacky sei ein ausgemachter Lump.
March telefonierte, um mir zu berichten, dass sein Schatten offenbar zurückgezogen worden sei. Weder Jacky noch ein Ersatzmann waren aufgetaucht, und derjenige, der die Nacht über im Hotel verbracht hatte, war am Morgen unter Aufgabe seines Zimmers verschwunden.
Von Baron gab es nur zu berichten, dass er verbissen trainierte. Unsere Leute hatten herausgebracht, wo, aber das Trainingsquartier war so sehr bewacht und abgeschirmt, dass man gewaltsam oder dienstlich hätte eindringen müssen, und beides wollten wir nicht.
Der Lawyers Club öffnete erst um zwölf Uhr seine Pforten. Es war ein sehr exklusiver Club, der nur Mitglieder der Gilde der Rechtsanwälte aufnahm. Als ich mich nach Mister Brook erkundigte, erfuhr ich zu meinem Erstaunen, dass dieser tatsächlich Anwalt sei und ein Office in der City habe.
Ich fuhr zum Office und holte Phil. In solchen Fällen ist man immer besser zu zweit. Dann kann einem keiner etwas am Zeug flicken.
Wir machten gar keine Umstände und ließen uns ganz offiziell als das, was wir wirklich sind, anmelden. Umso größer war unser Erstaunen, als Mister Brook uns mit ausgesuchter Liebenswürdigkeit begrüßte und uns einen Drink anbot, den wir jedoch unter dem Hinweis, wie seien im Dienst, ablehnten.
Ich hatte im Stillen gehofft, der Bursche, der am Vorabend mit June im Park Casino gesessen hatte, sei ein Betrüger gewesen, aber das stimmte nicht. Es war Rechtsanwalt Brook, elegant, gepflegt, einschließlich des Schnurrbärtchens.
»Wir kommen in einer sehr unangenehmen Angelegenheit zu Ihnen, Mister Brook«, begann Phil. »Es handelt sich dabei um eine gewisse June Castle, die gestern Abend, nachdem sie sich von Ihnen verabschiedet hatte und nach Hause ging, im Hausflur überfallen wurde, und zwar von einem Berufsmörder, der glücklicherweise daran gehindert werden konnte, ihr dasselbe Schicksal zu bereiten, wie zwei Tage vorher ihrer Freundin.«
»Was Sie nicht sagen!«, staunte der Anwalt. »Ich hoffe doch nicht, dass unsere Besprechung belauscht wurde und der Mordanschlag eine Folge davon war.«
»Dafür, dass dies nicht geschah, bin ich Zeuge«, antwortete ich. »Niemand konnte hören, was Miss Castle Ihnen anvertraute, und darum ist es umso erstaunlicher, dass der Mordanschlag wie der Donner auf den Blitz auf die Unterredung mit Ihnen folgte. Ich weiß genau, was Miss Castle Ihnen anvertraute und weiß außerdem, dass Sie mit dem Mann, um den es sich handelt, sehr gut bekannt sind. In welchem Verhältnis stehen sie zu Mister Greener?«
»Ich kenne keinen Mister Greener. Es tut mir herzlich leid, aber Sie irren sich.«
»Dann nennen wir ihn eben Grooner, wenn Ihnen das sympathischer ist.«
»Mister Grooner ist mein Klient. Ich habe für ihn zwei oder drei kleinere Rechtstreitigkeiten erledigt und ihn auch privat kennengelernt. Er stellte mir Miss June und deren Verlobten vor. Das Mädchen war mir außerordentlich sympathisch, und so sagte ich ihr einmal, wenn sie einen guten Anwalt oder einen Freund bräuchte, so stehe ich zu ihrer Verfügung. Ich fiel aus allen Wolken, als sie mir gestern ihr Leid klagte. Offen gesagt glaubte ich an eine Mystifikation, der sie zum Opfer gefallen sei. Vielleicht war es ein Rivale um ihre Gunst oder dergleichen. Ich redete ihr also gut zu, sich nichts anmerken zu lassen, und versprach ihr, ich werde der Sache nachgehen. Leider bin ich noch nicht dazu gekommen. Ehrlich gesagt«, er lächelte leise, »erschien es mir auch gar nicht so dringend. Junge Mädchen haben manchmal komische Ideen.«
»Nun,- ich habe den begründeten Verdacht, dass Ihr Mister Grooner mit einem Mann identisch ist, der in Wirklichkeit Greener heißt. Können Sie mir Ihren Freund und Klienten Grooner beschreiben oder haben Sie zufällig eine Fotografie von ihm?«
»Beschreiben kann ich ihn Ihnen ungefähr. Ich schätze ihn auf annähernd fünfzig Jahre. Er ist wohlgenährt und hat eine beginnende Glatze.« Er schwieg und lachte. »Merkwürdig, man hat jemanden vielleicht fünfzig Mal gesehen, mit ihm konferiert, sich mit ihm unterhalten und ist sogar mir ihm ausgegangen, aber wenn man darum ersucht wird, ihn zu beschreiben, so kann man das nicht.«
»Das ist gerade für einen Anwalt, der doch eine scharfe Beobachtungsgabe haben sollte, recht eigenartig oder auch recht bequem«, meinte ich. »Hat dieser Mister Grooner ein Geschäft oder ein Office?«
»Nein, soviel ich weiß, ist er sehr wohlhabend und tätigt nur gelegentlich ein Börsengeschäft. Er wohnt, soviel mir bekannt ist, im Waldorf Astoria.«
Ich sah Phil an, und der begriff. Wir waren entweder gründlich hereingefallen, oder dieser Mister Brook war ein noch durchtriebener Gauner, als wir geglaubt hatten. Wir bedankten uns freundlich für die Auskunft ünd gingen.
Wir lunqhten bei Bustos in der Stone Street, wo sich die Börsenbarone treffen, und kamen uns dabei recht klein und hässlich vor. Wir redeten anfangs fast nichts. Der Ärger über die missglückte Expedition saß uns noch in den Knochen.
»Weißt du was, Jerry?«, sagte mein Freund plötzlich und legte sein Besteck hin. »Wir sind doch eigentlich erschreckend dämlich. Wir sind beide der Überzeugung, dass Grooner und Greener identisch sind. Jacky Carver hat March in Greeners Auftrag beschattet. Die Berichte darüber wurden durch ihn und June ins Astoria gebracht und für Grooner abgegeben. Es gibt jedoch keinen Grooner, der ein so großes Interesse an Marchs Tun und Treiben haben könnte, also muss Grooner und Greener derselbe sein.«
»Damit erzählst du mir nichts Neues«, meinte ich. »Das weiß ich schon lange.«
»Ja, warum zum Teufel, ziehen wir dami nicht ins Waldorf Astoria und sehen uns diesen Grooner an? Greener kennen wir von dem Boxkampf her.«
»Nun denn, auf ins Waldorf Astoria.«
Es war gerade ein Uhr vorbei, aber schon wieder fing es an, neblig zu werden. Der Wettergott schien mit den Jahreszeiten durcheinandergekommen zu sein. Wir fuhren die Park Avenue hinunter bis zur Ecke der 50. Straße und gingen durch das pompöse Portal eines der teuersten Hotels der Staaten.
Der Empfangschef, der aussah wie ein Generaldirektor, betrachtete uns missbilligend.
»Bitte melden Sie uns Mister Grooner«, sagte ich.
Wieder dieser Blick, als ob wir der größte Dreck unter der Sonne seien, und dann: »Ich bedaure.«
»Was bedauern Sie, Mister Großkotz?«, fragte ich scharf.
Er lief puterrot an, und ich wartete schon darauf, dass er uns hinauswerfen lassen würde. Darum hielt ich ihm meinen Ausweis unter die Nase.
»Wir wünschen Mister Grooner zu sprechen und zwar etwas plötzlich.«
»Tut mir leid«, erwiderte er mit einem schrägen Blick. »Mister Grooner ist verreist.«
»Seit wann?«
»Er entschloss sich vor einer knappen halben Stunde dazu, nach Los Angeles zu fliegen, aber er wird in wenigen Tagen zurückkommen. Jedenfalls hat er sein Appartement behalten.«
»Danke schön«, sagte ich.
Wir drehten uns auf dem Absatz um und gingen. Das maliziöse Lächeln des Burschen brannte mir im Genick.
»Sackgasse«, war Phils Kommentar und er hatte recht.
Wo wir auch einer Erfolg versprechenden Spur nachgingen, liefen wir uns fest. Ich fing selbst an, daran zu zweifeln, ob meine Ansicht, Greener und Grooner seien dieselbe Person, nicht auf einem Trugschluss beruhe. Jedenfalls gaben wir im Office Auftrag, Erkundigungen über die Vergangenheit dieses Grooner einzuziehen, aber der Bursche schien tatsächlich keine Vergangenheit zu haben. Er war vor achtzehn Monaten ins Waldorf Astoria gekommen, hatte gut, aber unauffällig gelebt, selten Besuche empfangen und war fast den ganzen Tag über und die meisten Abende außer Haus gewesen. Er war freigiebig mit Trinkgeldern und darum beim Personal beliebt.
Woher Mister Grooner gekommen war, wusste kein Mensch. Das war der einzige Punkt, hinter den wir uns klemmen konnten, der Punkt, der meinen schon fast eingeschlafenen Verdacht wiedererweckte.
Leute ohne Vergangenheit haben etwas zu verbergen, und zwar die Vergangenheit von der niemand etwas wissen soll.
Im Übrigen verging der Tag ohne besondere Ereignisse. Gegen Abend erkundigte sich Jacky Carver nochmals nach Junes Befinden. Mrs. Block war der Überzeugung, er sei ernstlich besorgt, aber ich hielt das für Theater.
Im Großen und Ganzen ging es dem Mädchen schon recht gut. Den Schock hatte sie überwunden, und nur eine leichte Beschwerde beim Sprechen war zurückgeblieben.
Wir kamen trotz aller Anstrengungen keinen Millimeter weiter. Benson war wie vom Erdboden verschluckt, und der Mörder von Oliver, Hatch und des Pinkertonmannes blieb weiterhin im Dunkeln.
***
Am 14. morgens machte Neville ein verschmitztes Gesicht.
»Wollt ihr heute Abend einen großen Spaß erleben?«, fragte er.
»Mir ist alles andere als spaßig zumute«, maulte Phil, aber als ich die pfiffigen Augen des alten G-man betrachtete, dämmerte mir, der angekündigte Spaß müsse etwas mit dem Fall zu tun haben, der uns so große Sorgen machte.
Bei Neville durfte man das Wort Spaß nicht zu genau nehmen. Der hielt es auch für einen Spaß, wenn er mit der Maschinenpistole unterm Arm auf Gangsterjagd ging. Ich sagte also, es sei mir ein Vergnügen, und mein Freund fügte sich achselzuckend..
Gegen Mittag entschloss ich mich schweren Herzens, den Brief des Empfangschefs des Breslin abzusenden. Spätestens am nächsten Morgen würde der Anwalt unter Heranziehung aller nur erdenklicher Paragrafen über uns herfallen, und es würde schwer, wenn nicht gar unmöglich sein, ihn abzuwimmeln. -Jacky Carver saß immer noch zu Hause und hielt durch regelmäßige Anrufe die Fiktion aufrecht, er sei um June besorgt.
***
Am Abend zogen wir alle drei in Räuberzivil los. Das Letztere hatte Neville sich ausdrücklich ausbedungen. Mit gelindem Schrecken bemerkte ich, dass er das, was er seinen »Geigenkasten«, nannte, unter den linken Arm geklemmt hatte. Dieser »Geigenkasten« enthielt eine ausgewachsene Maschinenpistole, mit der er umzugehen verstand, wie das eben nur ein alter G-man aus der Zeit des Alkoholverbots fertigbringt.
Auch meinen Jaguar hatte ich auf seinen besonderen Wunsch im Stall gelassen. An der 42. Straße stiegen wir die Treppe zur IRT-U-Bahn hinab. Der Nebel hatte sich verzogen und stattdessen regnete es.
Es war zehn Uhr, aber gerade dieses Regens wegen waren mehr Leute auf dem Bahnsteig als gewöhnlich. Fünf Minuten später donnerte der Express herein und hielt an der Bahnsteigkante. Der Ansturm war so heftig, dass wir aufpassen mussten, um nicht getrennt zu werden. Die Sitzplätze waren vergeben und so hingen wir an den Lederriemen, die von der Decke herabbaumelten. Dann knallten die Türen, und der Zug donnerte weiter.
Es war schwül, dumpf und stinkig in dem Wagen. Der Geruch von Schweiß, schlechtem Tabak und nassen Kleidern vermischte sich. Der Anfang unseres Ausflugs war jedenfalls alles aridere als ein Spaß. Wir stoppten verschiedene Male, und erst vor der Haltestelle Chambers Street begann Neville, sich zum Ausgang durchzudrängen.
Wir schlugen die Kragen der Regenmäntel hoch und zogen unsere Schlägermützen in die Stirn. Dann trabten wir nach Osten. Wo anders würde Neville uns auch hinführen, wenn er Spaß haben wollte?
An der City Hall führte uns Neville in Richtung Brooklyn Bridge, bog aber dann in die Jacob Street und damit in den finstersten Teil des East Ends ein.
Hier sieht es noch aus wie vor hunderten Jahren, und es wird auch in hundert Jahren noch so aussehen.
Winklige Straßen und Gässchen mit schmalen, alten, teils baufälligen Häusern mit halb verrosteten Feuerleitern, aus denen Wäschestücke aller Art baumeln, Kneipen und Bars, die teilweise so klein, so schlecht beleuchtet und so verborgen sind, als schämten sie sich ihres Daseins.
Cliff Street.... Dies war die Hochburg der Taschendiebe und allen möglichen anderen lichtscheuen Gesindels. Hier schien Neville sich bestens auszukennen.
Alle paar Schritte stupste er uns an, um uns auf eine besondere Type aufmerksam zu machen. Und endlich steuerte er quer über die Straße auf eine besonders finstere Kneipe zu, deren Schild den Namen Death Dungeon verkündete.
Das Lokal war ein Schlauch von ungefähr zehn Fuß Breite und fünfzig Fuß Länge. Er reichte gerade für die Bartheke mit ihren Hockern und einer langen Reihe kleiner, runder Tische. An den Wänden hatte ein gar nicht ungeschickter Maler sich ausgetobt.
Neville dirigierte uns zur Bar, wo wir es uns gemütlich machten. Die Mäntel legten wir in Griffweite über das Messingrohr, das die Bar entlanglief, und die Mützen nahm sowieso keiner ab. Neville übernahm die Bestellung, und als ich die weit über den Eichstrich gefüllten Gläser sah, konnte ich einen Schluss auf seine Intimität mit dem stiernackigen, tätowierten Wirt ziehen.
Wir tranken und rissen schlechte Witze.
Das mochte schon ungefähr ein und eine halbe Stunde so gegangen sein, als ich bemerkte, wie sich Nevilles Augen zu gefährlichen, kleinen Schlitzen zusammenzogen, und er begann an seinem »Geigenkasten«, den er auf den Knien hielt, herumzufummeln.
Phil und ich merkten, wie das Barometer stand, und griffen nach den Pistolen.
Die drei Mann, die sich da wie eine Armada von Schlachtschiffen zur Tür hereinschoben, schienen auch dem Wirt keine besondere Freude zu bereiten.
Es waren Berge von Muskeln und Knochen. Gesichter wie Klöße aufgegangenen Hefeteigs, in den jemand Mund, Nase und Augen geschnitten hatte. Sie trugen ihre Hüte im Genick und die Hände in den Hosentaschen. Ein paar durchaus nicht harmlose Gestalten wichen zur Seite und machten ihnen den Weg frei, während die Mädchen aufhörten zu kichern und zu schwatzen.
Die drei blieben stehen und blickten sich aus zusammengekniffenen Augen um. Dann hob der erste den rechten Arm und fegte einen an der Bar sitzenden Gast einfach vom Hocker.
»Platz machen«, knurrte er. »Gib uns drei Doppelte.«
Zwei weitere Gäste standen stillschweigend auf und verkrümelten sich.
Der Wirt griff so schnell wie noch nie zuvor nach der Flasche und schenkte ein.
Plötzlich waren sämtliche Hocker zwischen uns und den drei »starken Männern« verlassen. Neville, der ihnen zunächst saß, grinste, aber es war ein böses Grinsen.
»Jonny! Ich habe vor diesen Herren bestellt«, sagte er zu dem Wirt.
»Halt die Schnauze«, sagte der Wortführer, und das hätte er nicht tun dürfen.
Ein mit Gin noch halb gefülltes Glas flog ihm ins Gesicht Und der Schnaps in seine Augen. Der Kerl stieß ein Gebrüll aus und wollte zum Angriff übergehen, als ein dumpfes Poltern erscholl.
Der »Geigenkasten« lag am Boden, und Neville hielt seine Maschinenpistole drohend in beiden Händen.
»Hebt die Pfoten hoch«, befahl er. »Sonst mache ich Siebe aus euch.«
Für ein paar Sekunden blieb es totenstill. Zwei der Gangster hoben gehorsam ihre schmutzigen Pfoten. Der dritte glaubte, er habe noch eine Chance, und seine Hand fuhr nach der Pistole, die im Hosenbund steckte.
Nur ein einziger Schuss knallte durch das Lokal, und dieser Schuss warf ihn glatt rücklings vom Hocker.
»Darf ich vorstellen?«, sagte Neville. »Pete Socks, Tick Tack und Phoenix-Phil. Ich denke, dem Namen nach sind sie euch bekannt. Wir kannten uns einmal in grauer Vorzeit persönlich, aber die Dummbeutel haben ja kein Gedächtnis, sonst hätten sie gewusst, mit wem sie sich anbinden. Kennt ihr mich jetzt, ihr Schurken?«
Pete Socks, den der Schuss vom Hocker geworfen hatte, richtete sich fluchend und stöhnend auf. Aus dem rechten Jackenärmel tropfte Blut. Ich nahm ihm die 32er ab, während Phil die anderen beiden um je eine Lueger und einen Colt erleichterte.
»Merke dir, Jeny, wem die 32er gehört«, sagte unser alte Kollege. »Du wirst das für das Protokoll brauchen.«
Dann drehte er sich um und rief: »Ihr braucht nicht auszurücken, Boys. Von euch will ich nichts. Jonny, eine Lokalrunde auf mich.«
Während der Wirt geschäftig wurde, bestellte ich zwei Streifenwagen. Einer hätte für die Kolosse nicht gereicht.
Unterwegs zum FBI fragte Neville: »Wisst ihr eigentlich, wen wir da geschnappt haben?«
»Ich bin nicht sicher, aber mir schwant etwas.«
»Das sind die drei Kerle, die Oliver überfallen haben, und wenn du die Geschosse, die den Pinkertonmann und Hatch getroffen haben, mit Petes 32er vergleichst, so wirst du sehen, dass sie passen.«
»Woher wusstest du das?«
Neville grinste und zuckte die Achseln.
»Man hat eben so seine Verbindungen. Habe ich euch nicht versprochen, ich werde mich umtun?«
Die drei Gangster leugneten natürlich, aber sie hatten im betrunkenen Zustand mit ihren Heldentaten geprahlt, und es gab Leute, die sehr zufrieden waren, sie loszuwerden.
Neville sorgte für die nötigen Zeugen.
Wir versuchten auch, Vierfinger-Charly zu vernehmen. Aber entweder war er wirklich noch nicht wieder vernehmungsfähig, oder er tat nur so. Er markierte vollkommenen Gedächtnisschwund und redete wirres Zeug. Der Arzt zuckte die Schultern, und meinte, es sei natürlich möglich, dass er simulierte, aber vorläufig könne er das noch nicht mit Bestimmtheit behaupten.
***
Der 15. Juni.
Morgen würde der Kampf March gegen Baron steigen, und wir hatten weder Peggy Crab noch ihren Entführer gefunden. Solange wir sie nicht hatten, gab es auch keine Beweise gegen das Trio Devriet, Prout und Greener.
Es gab einen einzigen Lichtblick. Der Anwalt, den Walton, der Empfangschef des Breslin sich verschrieben hatte, lehnte es ab, ihn zu verteidigen. Dies geschah, nachdem er eine vertrauliche Unterredung mit Phil und mir gehabt hatte. Er war eben einer der wenigen Advokaten, die lieber aufs Honorar verzichten, als sich für eine faule Sache einzusetzen.
Wir führten Walton dem Haftrichter vor, der so vernünftig war, die Verhandlung um eine Woche zu vertagen. Das hieß, dass wir genauso lange Zeit hatten, um ihm seine Schandtat zu beweisen.
Am 16. morgens erwachte ich schon um sechs Uhr. Ich brachte es nicht fertig, wieder einzuschlafen. Zwar hatten wir Vierf inger-Charly, der Milly ermordet und June hatte ermorden wollen, gefasst, zwar hatten wir die drei Gangster, die Hatch, Oliver und den Pinkterton-Detektiv auf dem Gewissen hatten, erwischt, aber die Hauptpersonen waren immer noch frei.
Es war nicht abzusehen, ob es uns gelingen würde, sie zu fassen und endgültig zu überführen. Vor allem befand sich Peggy Crab noch immer in den Händen der Gangster als Druckmittel, dass March den Kampf verlieren und die Gangsterbosse einen Millionengewinn einheimsen würden.
Morgens um neun saßen Phil und ich zusammen und hielten Kriegsrat. Sowohl die Stadtpolizei als auch wir selbst hatten alle Schlupfwinkel der Achtmillionen-Stadt durchforscht.
»Ob wohl Mister Grooner inzwischen wieder hier ist?«, fragte ich. »Wenn er wirklich mit Greener identisch ist, so wird er den Kampf heute Abend nicht versäumen.«
»Ich fürchte, der Kerl hat sich endgültig verkrümelt«, meinte mein Freund. »Aber du kannst es ja einmal versuchen.«
Gerade wollte ich aufbrechen, als die Herren vom Boxkomitee gemeldet wurden. Sie verlangten nach Mister High, der Phil und mich sofort benachrichtigen ließ.
Mister High war außerordentlich vorsichtig. Er meinte, er wolle sich nicht in die sachlichen Entscheidungen des Komitees einmischen.
Das FBI beschäftige sich nur mit kriminellen Delikten. Es sei allerdings Tatsache, dass die Braut des Boxers March einen Tag nach dem Kampf entführt worden sei und er einen Drohbrief erhalten habe, dass, wenn er sich nicht an gewisse Abmachungen halte, das Mädchen unter diesen Umständen nicht zurückkäme. Diese Abmachungen waren allerdings in dem bewussten Brief nicht so deutlich formuliert.
»Sie können sich denken, meine Herren, dass March sich unter diesen Umständen weigern wird, nähere Auskünfte zu erteilen«, meinte unser Chef.
Die drei Herren zogen lange Gesichter.
»Und was wissen Sie über die Ermordung von Barons Manager Oliver?«
»Warum der Mann umgebracht wurde, können wir nur mutmaßen. Wir haben keinen Beweis dafür.«
»Aber doch einen Verdacht!«
»Selbstverständlich, aber auch darüber kann ich nichts sagen. Ein Verdacht ist kein Beweis.«
»Wie kommt es, dass die Wetten zugunsten Marchs auf drei zu eins stehen?«
»Das zu beurteilen, muss ich Ihnen überlassen. Schließlich kann man ja auch noch in letzter Sekunde vor dem Fight noch große Summen platzieren.«
Die drei sahen sich wieder an, und dann entschloss sich der dritte, den Mund aufzumachen.
»Wir wollen Ihnen nichts vormachen«, sagte er. »Es handelt sich immerhin bei diesem Kampf um ein gewisses Risiko, das wir eingehen. Man weiß bei solchen Kämpfen niemals, wie das Publikum reagiert. Wir brauchen finanzielle Deckung. Diese Deckung haben wir von den Ihnen sicherlich bekannten Herren Devriet, Prout und Greener bekommen. Es sind uns aber auch Gerüchte zugetragen worden, nach denen eben diese Herren, sagen wir mal, versuchen, durch gewisse Manipulationen große Gewinne einzuheimsen.«
Er wartete, aber Mister High zuckte nur die Schultern.
»Wetten auf einen Boxer sind immer eine Art von Glücksspiel«, grinste ich. »Ein Glücksspiel für Uneingeweihte und eine sichere Kapitalanlage für die Leute, die Bescheid wissen.«
»Was meinen Sie damit, Mister Cotton?«
»Nichts. Ich habe nur einer allgemeinen bekannten Tatsache Ausdruck gegeben. Ich möchte betonen, dass es mir fern liegt, für diesen speziellen Fall einen Verdacht auszusprechen.«
Als die drei Herren gingen, waren sie genauso ratlos und unentschlossen wie zuvor.
***
Am Nachmittag um vier Uhr kam ich endlich dazu, den geplanten Besuch im Waldorf Astoria zu machen.
Ich erfuhr, dass Mister Grooner noch nichts wieder hören lassen, dass man aber stündlich mit seiner Rückkehr rechnete. Er brauchte diese ja nicht anzukündigen, weil er sein Appartement behalten hatte.
»Sind Sie sicher, dass dieses Appartement vollkommen leer ist, das heißt, dass in seiner Abwesenheit niemand anders dort wohnt?«, fragte ich.
»Selbstverständlich, Mister Cotton«, beteuerte der Empfangschef. »Die Schlüssel hängen hier bei mir, und nur das Zimmermädchen hat einen Passschlüssel.«
Jetzt hätte ich ja eigentlich wieder gehen können, aber ich musste überlegen, und das tue ich am liebsten allein. Entweder dieser Grooner hieß wirklich so und dann hatte er kein Interesse daran, bei dem Kampf des Abends zugegen zu sein, oder es war Greener, und dann würde er den Fight auf gar keinen Fall versäumen.
Schließlich aber war es nicht nötig, dass er dazu ins Waldorf Astoria zurückkehrte. Er konnte ja auch als Mister Robinson im Hilton oder im Ritz Tower wohnen. Ich setzte mich in die Cocktail Lounge, bestellte mir einen Old Fashioned und brütete.
Ich brütete so lange, bis mich jemand ansprach.
»Sind Sie ein G-man?«
Ich blickte auf und sah in das Gesicht eines vielleicht vierzehnjährigen Pagen.
»Gewiss, mein Junge«, sagte ich und ließ ihn einen schnellen Blick auf meinen Stern tun. »Ich bin G-man und heiße Cotton.«
»Jerry Cotton?«, fragte er leise.
»Gewiss, ich heiße Jerry.«
»Wenn ich Ihnen etwas erzähle, werden Sie mich dann verraten?«
»Wenn du mir etwas sagst, das zur Aufklärung eines Verbrechens führen könnte, so kannst du sicher sein, dass ich unverbrüchlich den Mund halte.«
»Sie haben vorhin nach Mister Grooner gefragt und auch danach, ob in seinem Appartement, während er weg ist, jemand anders wohnt.«
»Ja, das stimmt.«
»In seinem Appartement wohnt niemand, aber nicht weit davon, in Nummer dreiundzwanzig.«
»Und wer ist das?«
»Eine junge Dame, die angeblich geisteskrank ist, zusammen mit einem Pfleger. Der Onkel der jungen Dame ist ein Freund von Mister Grooner und hat die beiden eingemietet. Wissen Sie…« Er beugte sich vertraulich vor. »Ich glaube nicht daran, dass das Mädchen krank ist. Ich sah sie nur zwei Mal, als die Tür geöffnet wurde und der Kellner das Essen brachte. Sie sah sehr unglücklich aus und so, als ob sie geweint habe, aber nicht wie eine Irre.«
»Und wer ist dieser Onkel?«
»Das weiß ich nicht, aber der Pfleger ist ein schrecklicher Kerl. Ich kann mir nicht vorstellen, dass man einem solchen Mann die Pflege über ein so nettes, junges Mädchen anvertraut, selbst wenn sie geisteskrank ist.«
»Wie sieht das Mädchen aus?«, fragte ich.
»Braunhaarig und sehr hübsch.«
Ich griff in die Tasche und suchte Peggys Bild heraus.
Bevor ich noch fragen konnte, sagte der Junge: »Das ist sie.«
»Bist du ganz sicher?«
»So sicher wie das Amen in der Kirche.«
»Und ist das der Pfleger?«
»Ja. Das gemeine Gesicht kann man nicht verwechseln.«
Das Foto, das ich ihm gezeigt hatte, war Bensons Konterfei.
»Kannst du mir den Passschlüssel besorgen?«
»Nein. Den hat Lisa, das Zimmermädchen.«
»Und wo finde ich die?«
»Irgendwo im ersten Stock.«
»Wie heißt du, mein Junge?«, fragte ich.
»Das möchte ich lieber nicht sagen.«
»Du darfst es ruhig. Es wird dir deshalb nichts geschehen.«
Ich schrieb mir den Namen auf und ließ mich zum ersten Stock hinauffahren. Das Zimmermädchen Lisa fand ich schnell. Sie war eine kesse Blondine, mit der ich sehr schnell einig wurde, als ich ihr meinen Ausweis zeigte und ihr außerdem zehn Dollar in die Hand drückte.
Nun hatte ich den Schlüssel zum Appartement dreiundzwanzig. Obwohl ich es nicht erwarten konnte, zog ich es vor, Phil anzurufen. Er begriff sofort und war zehn Minuten später an Ort und Stelle.
Der Schlüssel passte. Die Tür sprang auf. Wir befanden uns in einem feudal eingerichteten Wohnzimmer, wie man es nur in einem erstklassigen Hotel findet.
Mit dem Rücken zu uns flegelte sich ein Mann in einem Sessel. Er hatte die Füße auf den Schreibtisch gelegt und eine Flasche Scotch nebst Glas in Griffweite neben sich auf dem Fußboden.
»Hallo, Lisa, Darling. Gibt es bald Tee?«
Als er keine Antwort bekam, drehte er sich um und blickte in die Mündungen unserer Pistolen.
Es war Rex Benson, der ehemalige Komplize von Prout, Devriet und Greener.
»Wo haben Sie das Mädchen, Benson? Sie brauchen nicht zu leugnen. Wir wissen alles.«
Und da kippte er einfach um.
Er wurde blass, er schlotterte, und sein gemeines Gesicht wurde zur Grimasse.
»Hier nebenan«, antwortete er ohne zu zögern und warf den Schlüssel auf den Tisch. »Holt sie euch.«
Ich wusste, was er damit bezweckte. Er glaubte, wir würden ihn selbst vorübergehend außer Acht lassen, und er könne türmen, aber damit hatte er sich verrechnet.
Während Phil ihn in Schach hielt, öffnete ich die Tür zum Nebenzimmer.
Es war ein Schlafzimmer und auf dem Bett lag ein Mädchen.
»Peggy! Ich bin G-man Jerry Cotton. Ich soll Sie zu Micky March bringen. Es tut mir leid, dass es so lange gedauert hat, bis wir Sie fanden, aber jetzt wird alles gut.«
Sie sprang auf und sah mich mit einem Blick an, der mich erschütterte. Dann kam sie ganz langsam, einen Schritt nach dem anderen, auf mich zu. Ihr Gesicht war bleich, und ihre Augen vom Weinen geschwollen.
»Ist das Ihr Ernst, sind Sie das wirklich?«
Wortlos reichte ich ihr meine Legitimation. Sie starrte lange darauf, bis sie begriff, was das bedeutete. Dann konnte ich sie gerade noch auffangen. Sie war ohnmächtig geworden.
Das Appartement hatte im Wohnzimmer ein Telefon. Ich rief das Office an und bat um einen Wagen zum Abtransport des Gefangenen und einen Krankenwagen, der Peggy ins Hospital bringen sollte.
Dann telefonierte ich mit dem Breslin Hotel. March war nicht anwesend. Ich ließ ihn ersuchen, sofort nach seiner Rückkehr ins Federal Building zu kommen. Dann überlegte ich es mir anders und verlangte nur seinen Anruf.
***
Neun Uhr abends.
Das Stadion des Athletic Clubs war bis auf den letzten Platz gefüllt. Es war dasselbe Bild wie vor acht Tagen, das Publikum, die Buchmacher, die Musik und der ganze Rummel. Erst fünf Minuten vor Beginn erschienen die Personen, die uns besonders interessierten.
Devriet, Prout und Greener, umgeben von ihren Leibwächtern.
Nur etwas war anders. Rund um den Ring saßen fünfundzwanzig G-men, von denen niemand etwas wusste, und nicht weit vom Stadion entfernt standen drei Mannschaftswagen der Stadtpolizei.
Der Manager des Stadions trat in den Ring, nahm das Mikrofon und kündigte die beiden Vorkämpfe an. Sie rollten ab. Die verschiedenen Berühmtheiten wurden wie üblich vorgestellt. Mister Bike, der Manager, verkündete: »Es folgt jetzt der Hauptkampf, Micky March gegen Freddy Baron.«
Ein junger Mann kletterte durch die Seile und riss das Mikrofon an sich.
»Dieser Kampf ist ein Schwindel!«, schrie er. »Schwindel, Schiebung und Verbrechen, mit dem die drei Lumpen dort drüben Dollars scheffeln wollen.«
Die Männer im Ring standen wie erstarrt. Aber die Gorillas, die bisher die drei Big Bosse abgeschirmt hatten, setzten sich in Bewegung. Sie kamen nicht weit. Ein Wall von Männern mit entschlossenen Gesichtern, harten Augen und gezogenen Pistolen, versperrten ihnen den Weg.
Die Gangster verstanden und zogen sich zähneknirschend zurück. Währenddessen sprach Jacky Carver unaufhörlich schnell, aber deutlich ins Mikrofon.
»Ich weiß, dass ich ins Zuchthaus gehe«, schrie er. »Aber ich will nicht allein gehen. Die dort drüben sollen mit. Sie haben mich beschwatzt und in ihre Verbrechen verwickelt, und als ich ahnungslos hineingetappt bin, erpresst. Das alles hätte ich noch hingenommen, aber dass sie June, meine Braut, ermorden wollten, damit diese sie nicht verraten könne, das war zu viel.«
Ich sah, wie die drei großen Gangster aufstanden, ihren Leibwächtern winkten und mit versteinerten Gesichtern versuchten, das Stadion zu verlassen. Ich setzte die Pfeife an die Lippen. Drei Pfiffe, das verabredete Signal ertönte, aber noch bevor unsere G-men eingreifen konnten, stand Neville wie aus dem Boden gewachsen vor den dreien. Heute hatte er die Maschinenpistole zu Hause gelassen, aber der alte Colt schimmerte in seiner Faust.
»Kennt ihr mich noch, ihr Hunde? Hebt die Flossen hoch, damit ihr endlich dahin kommt, wohin ihr gehört.«
Keiner der Gangster hatte gewagt, eine Waffe zu ziehen. Nur hier und da kam es überhaupt zu Gegenwehr. Das Publikum war zuerst erstarrt vor Schreck und dann vor Sensationsgier. Als dann die Verbrecher abtransportiert waren, trat Mister Bike zum zweiten Mal in den Ring.
»Wünschen Sie, dass der Kampf unter diesen Umständen noch ausgefochten wird?«, fragte er. »Das Boxkomitee sowie ich selbst garantieren dafür, dass alles mit rechten Dingen zugeht.«
Beifall brandete auf.
»Kämpfen! Kämpfen!«, heulte die Masse.
Das Match war nur kurz. Baron ging trotz verzweifelter Gegenwehr in der dritten Runde auf die Bretter und wurde ausgezählt.
Die Wetten mussten endgültig annulliert werden, aber das störte die begeisterte Masse nicht, die March buchstäblich auf den Schulten in die Umkleidekabine trugen.
Eine halbe Stunde später saß Micky March an Peggys Bett. Die beiden blickten sich tief in die Augen. Eigentlich hatten wir gratulieren wollen, aber wir schlossen leise die Tür und gingen. Wir gingen in die Pension der Mrs. Block wo sich ungefähr dasselbe wiederholte.
In Jacky Carver hatte ich mich getäuscht. Greener hatte ihn langsam und systematisch in seine Verbrechen verwickelt und ihn dann erpresst und so gezwungen, bei der Stange zu bleiben. Er war erst zu sich gekommen, als er hörte, was June geschehen war, die er aufrichtig liebte und um deretwillen er sich auf die ganze Sache eingelassen hatte. Greener hatte ihm versprochen, er werde ihm auf die Beine helfen, damit er heiraten könne.
***
Vierfinger-Charly ging auf den elektrischen Stuhl, ebenso Pete Socks,Tick Tack und Phönix-Phil.
Benson bekam zwanzig Jahre wegen Kidnapping. Prout, Devriet und Greener hatten natürlich die sechs besten Anwälte der Vereinigten Staaten und kamen darum mit zehn Jahren davon.
Brooks wurde mangels Beweisen freigesprochen, aber seine Berufskollegen waren anderer Meinung. Er wurde aus der Anwaltskammer ausgestoßen, und damit war er erledigt.
Vier Wochen danach gab es, was wirklich selten vorkommt, ein Happy End, nämlich eine Doppelhochzeit. March heiratete seine Peggy und Jacky seine June.
Wir waren zwar eingeladen, aber wir drückten uns. Wir waren nicht für rührselige Szenen, stattdessen gingen wir zusammen mit Neville zu Jonny in die Cliff Street und tranken herrlichen Whisky.
Es war ein wundervoller Abend.
ENDE
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